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Die Sekretärin eines Bonner Ministeriums ist verschwunden. Und der Panzerschrank, zu dem sie den Schlüssel hatte, ist praktisch leer. Kein Wunder, daß man dahinter einen Spionagefall vermutet. Der Abteilungsleiter der Sekretärin wird beurlaubt. Aber dann entdeckt Kommissar Freiberg eine ganz andere Spur, die in ein Jagdhaus in der Eifel führt. Dort sollen lockere Partys gefeiert worden sein, an denen die Sekretärin auch teilgenommen hat…




Die Hauptpersonen







Ministerialdirektor Leiter der Abteilung Aston, Henrik »Sir Henrik« »Europäische Integration«

genannt

Luise dessen Ehefrau

Brigitte Fournier Chefsekretärin

Ministerialdirigent Leiter der Unterabteilung

Hans Semper »Erweiterung der Europäischen Gemeinschaft«

Hedwig Bessener Persönliche Referentin des

 Ministers

Dr. Robert Nattinger Referent für »Industrie- und Nuklearpolitik«

Anne Rose dessen Ehefrau

Dr. Martin Rimberger Sicherheitsreferent

Walter Freiberg Kriminalhauptkommissar

1. K

Wolf gang Müller, Kriminalhauptmeister

»Lupus« genannt 1. K

Fritz Sörensen Kriminalrat 19. K



Der Roman spielt in Bonn und in der Eifel




Kapitel 1







Der Panzerschrank war ein altes Monstrum, sichtbar dickwandig, stahlgrün, mit Hammerschlag-Effekt und ungewöhnlich schwer. Die Baudirektion hatte zusätzliche Eisenträger in die Decke des darunterliegenden Raumes einziehen lassen, um die Last abzufangen. Der Schrank brachte ein Element der Sicherheit in das Dienstzimmer des Chefs.

Leichter hingegen wirkte die Ausstattung des Vorzimmers. Modische Steelcase-Möbel in freundlichen Orangetönen. Dazu gehörte  selbstverständlich  ein weibliches Wesen, für das die Bezeichnung »Schreibkraft« eine Herabsetzung sein mußte, aber auch derart hochkarätige Chefsekretärinnen wurden beim Bürodirektor formalistisch genau als Schreibkräfte im Stellenverzeichnis geführt. Nur war eben die Eingruppierung nach dem Angestelltentarif durch die höherwertigen BAT-Nummern gekennzeichnet. Jedoch die Code-Ziffer in den Akten des Referats für Sicherheitsangelegenheiten war weder der Dame noch den anderen Mitarbeiterinnen des Europa-Ministeriums bekannt.

Jeder wußte, welch Geistes und Freundes Kind Brigitte Fournier in diesem Hause war. Keines jedenfalls von Traurigkeit. Die Abende und Wochenenden hatten ihren sehr intimen Streß, und darum war die gleitende Arbeitszeit ein gutes Alibi für eine etwas lockere Gestaltung des folgenden Wochenbeginns. Und wer wagte schon zu fragen, wo denn die Fournier zu dieser Zeit und Stunde wohl sei. Sie konnte sich ja auch im Ministerbüro aufhalten, wo ihre Freundin mit dem braven Vornamen Hedwig den Sprung in den höheren Dienst geschafft hatte. Sie war die persönliche Referentin des Ministers.

Auch im Ministerbüro waren  vertretungsweise  die Fähigkeiten von Brigitte Fournier nicht minder gefragt als im Vorzimmer des Abteilungsleiters. Der hatte gerade seinen Urlaub angetreten, um an der Algarve zu kuren. Dort wollte er seine Hypertonie auf die Werte zurückführen, die einem Mann in so leitender Position angemessen sind und den Freuden des Lebens noch Raum lassen.

Ministerialdirektor Henrik Aston, Master of Arts, ein deutsches Erziehungsprodukt der Ivy-League, geschult im Außenministerium und jetzt im Europaministerium verantwortlich für Fragen der Integration, »Sir Henrik« genannt, hatte die Erholung wirklich nötig. Durch die Verhandlungen über die Erweiterung der Europäischen Gemeinschaft war seine Abteilung 2 ständig gefordert. A-L-zwo, wie es bei den Ministerialen und Insidern kurz hieß, war geschafft. Die Dienste für die Frau Gemahlin mit Abendessen und Partybesuchen im Diplomatenviertel sowie die enge Zusammenarbeit mit der Sekretärin dürften ihren zusätzlichen Preis gefordert haben.

Brigitte Fournier hatte ihren Urlaub nicht zur gleichen Zeit genommen, um dadurch zu bekunden, daß das Verhältnis zum Chef doch nicht so intim war, wie man im Hause munkelte. Gerüchte wollten sogar wissen, daß sie ihren Aufstieg nicht nur den ohne Zweifel vorhandenen Fähigkeiten einer geschulten Sekretärin verdanke, sondern auch dem fortdauernden liebevollen Einfluß ihres früheren Vorgesetzten, des Referatsleiters für »Industrie- und Nuklearpolitik« Dr. Robert Nattinger, wie auch den vielfältig verknüpften Beziehungen zwischen ihr, dem Abteilungsleiter und dem Ministerbüro. In diesem Kraftfeld konnte es nie schaden, wenn man sich Freunde verpflichtet hatte. Hier bedeutete nicht nur Wissen, sondern vor allem Schweigen Macht.

In das Dame-Spiel war auch Dr. Nattingers ehrgeizige Frau Anne Rose einbezogen, die jede Beziehung ihres Gatten danach gewichtete, wie sie der Karriere förderlich sein könnte. Sie war als Industriellentochter recht wohlhabend, wenn nicht gar reich. In der elterlichen Fabrik, nahe der Stadt, lief die Produktion von Fahrzeugachsen und Differentialgetrieben trotz der Wirtschaftsflaute gut. Ihre Beteiligung am Unternehmen machte Anne Rose finanziell unabhängig. Einige von ihr bei jagdlichen Veranstaltungen zu Schrott gefahrene Pkws gaben hiervon Kunde. Da das Einkommen des Ehemannes für sie kein beachtenswerter Faktor war, mußte die Karriere stimmen.

Seit Wochen kreisten ihre Gedanken um die Frage, ob genügend getan worden war, daß ihr Mann zum Leiter einer Unterabteilung befördert werden würde. Chef von sieben wichtigen Referaten und eine Besoldungsstufe, die dem Rang eines Brigadegenerals entspricht  das wäre eine enorme Statusverbesserung bei den Botschaftsempfängen.

Auch ihr Mann Robert wußte, was in diesen Wochen auf dem Spiel stand. Nur noch wenige Tage, dann würde Ministerialdirigent Hans Semper, sein Vorgesetzter, in den Ruhestand treten und den Platz freimachen, der ihm, einem Dr. Nattinger, wohl angemessen wäre. Die Weichen waren gestellt und Anne Rose sah die Früchte ihres Ehrgeizes reifen.

Hans Semper, der immer noch sportliche Platzhirsch und interministerielle Schürzenjäger, hatte ohnehin sein Recht, erst mit dem letztmöglichen Tag zu gehen, in unangemessener Weise ausgeschöpft. Höchste Zeit auch, daß seine Jagdhütte in der Eifel nicht mehr für Referatsausflüge und Beförderungsfeiern der Mitarbeiter männlichen und weiblichen Geschlechts zur Verfügung stehen würde. In dieser Hütte war schon manche Personalentscheidung herangereift und manche Probezeit einer Sekretärin verkürzt worden.

Im Hause wollte man noch wissen, daß Brigitte Fournier auch Mitarbeiterinnen recht gern habe. Sie wisse die ganz jungen Mädchen so verständnisvoll in den Arm zu nehmen, wenn sie erstmals im Vorzimmer zur Vertretung eingesetzt wurden und nervös an der elektrischen Schreibmaschine herumhantierten. Liebe im Amt sei für sie durchaus eine Frage der Gleichberechtigung. Die Beziehung zu Hedwig Bessener, der persönlichen Referentin des Ministers, schien zumindest mehrdeutig zu sein. Solche Gerüchte konnte aber auch der Neid geboren haben.

Bewunderung zeigte man im Kollegenkreis für Brigitte Fourniers Reisen. Sie hatte ihre Chefs oft dienstlich begleitet, kannte sich aus in Paris, Rom, London und anderen Hauptstädten der westlichen Welt. Dabei kam ihr die Ausbildung in einem Reisebüro sehr zustatten. Zur Erholung wählte sie die Adria oder den Club Méditerranée. Noch mehr schien sie die Wälder der Eifel zu lieben.




Kapitel 2







Erst am Dienstag gegen 15 Uhr läutete das Telefon beim Personalreferenten Dr. Dederichs. Die Stimme von Ministerialdirigent Hans Semper klang jovial wie immer: »Sag er mal, Dederichs, wo steckt denn die Fournier? Sie wollte doch hierbleiben und mir zur Verfügung stehen oder im Ministerbüro aushelfen, solange ihr Sir Henrik an der Algarve wässert. Ich brauche ein paar Unterlagen aus ihrer Panzerkiste. Warum läuft das auch alles als Verschlußsache! Die Europagruppe will abermals ein Strategiepapier zusammenbasteln  und ich Ruhestandskandidat muß unseren Urlauber vertreten. Sir Henrik hat mir ausdrücklich gesagt, die Fournier habe den Schlüssel und kenne die Kombination.«

»Ist es denn so dringend? Die wird schon wieder auftauchen.«

»Ja, verdammt, leider. Für eine geheime Verschlußsachentante habe ich sie eigentlich noch nie gehalten. Oder gibts hier jemanden im Amt, der das meint? Unsere Jungfrau soll mal bald hier antanzen und mir ihre Panzerkiste öffnen.«

»Ich werd mich gleich darum kümmern«, sagte Dr. Dederichs und ließ Frau Limbach kommen, die ganz penibel die Abwesenheitsliste führte. Abwesend durch Krankheit, abwesend in Kur, abwesend auf Dienstreise, abwesend im Urlaub. Brigitte Fournier war nicht darunter.

»Wer meldet Ihnen, wenn eine Sekretärin fehlt?«

»Im allgemeinen die Referatsleiter. Auch die Abteilungsleiter rufen immer gleich an, wenn einer von ihnen allein gelassen wird. Aber bei der Fournier  ich weiß nicht , ihr Chef hat Urlaub. Da soll sie wohl im Hause herumschwirren.«

»War sie denn gestern, am Montag, im Dienst?«

»Muß sie doch wohl«, meinte Frau Limbach. »Ich habe sie ja nicht in der Liste. Fehlmeldung liegt nicht vor.«

Dr. Dederichs griff zum Telefon. Bürodirektor Karl Runge, zuständig für den Einsatz der Schreibkräfte, hob sofort ab.

»Karl, grüß dich. Sag mir, wo die Blume ist. Die Fournier wird gesucht. Unser Komiker Semper braucht V.S.-Unterlagen aus dem Panzerschrank. Sie hat den Schlüssel. Du müßtest doch eigentlich ein Zweitstück haben.«

»Nein, nichts mehr da. Den alten Kasten hat der Bund irgendwann nach dem Kriege von einer ehemaligen Wehrmachtsdienststelle übernommen. Es gibt nur noch den einen Schlüssel bei der Fournier. Wir haben schon einmal ein Reservestück bestellen wollen. Aber dann hat keiner mehr daran gedacht. Die Schränke werden alle aus dem Verkehr gezogen und stehen nur noch im Wege.«

»Du hast es schwer mit deinem tippenden Harem. Entweder trinken sie Kaffee, laufen im Hause herum oder sind in Mutterschaft.«

»Oder sie blockieren die Telefonleitungen«, ergänzte Karl Runge. Sie waren alte Freunde, der Personalreferent und der Bürodirektor des Ministeriums und auch noch Sangesbrüder im Kammerchor »Cassius Bastei«.

»Na ja, wenn Sekretärinnen erst dienstags oder mittwochs fehlen, sind es meist die Tage. Montags, das wäre schlimmer. Plötzlich findet man sie nach dem verlängerten Wochenende beim Staatssicherheitsdienst im anderen Deutschland. Manchmal tauchen sie zur guten Sendezeit im DDR-Fernsehen auf. Als Stasi-Stars, und wir haben mächtigen Ärger mit unserem Verfassungsschutz.«

»Karl, spiel nicht den Unkenbold.« Dr. Dederichs war erschreckt. »Keiner weiß so recht, ob sie gestern noch im Amt war. A-L zwo hat Urlaub und die Fournier schwirrt irgendwo im Hause rum, sollte man jedenfalls meinen. Semper wird stocksauer, wenn sie nicht bald auftaucht.«

»Das kann ja heiter werden. Ich rufe im Botenzimmer an und schicke auch alle Sachbearbeiter los, wir müssen sie finden, tot oder lebendig.«

»Nun spiel nicht schon wieder die Bundesunke.«

Sie fanden sie nicht. Keine Spur von Brigitte Fournier. Ihre Kugelkopfschreibmaschine im Vorzimmer war noch mit der Schutzhülle bedeckt. Der Aktenschrank mit Kleiderteil war nicht verschlossen, aber leer.

Am Montag hatte sie niemand gesehen. Sie war auch nicht im Ministerbüro aufgetaucht. Ihre Freundin Hedwig Bessener wußte nichts. Der Anruf im Appartement von Brigitte Fournier in der Tannenstraße auf dem Venusberg stieß ins Leere.

Nun konnte Frau Limbach eine Fehlmeldung aufnehmen, mit hochgesetztem Sternchen, »rückwirkend« auf Montag. Sie mußte eine sehr ungewöhnliche neue Zeile hinzufügen: »Abwesend ohne Grund«.




Kapitel 3







»Der Vorsprung reicht aus! Am Freitag letzter Dienst, und dann mit den Geheimsachen auf und davon. Brigitte Fournier können wir abschreiben«, zürnte der Sicherheitsreferent Dr. Rimberger nach der Eröffnung des Sachverhalts durch den Bürovorsteher im kleinen Kreis.

»Hätte denn das Hauptbüro oder der Personalreferent nicht früher entdecken können, wo ihre Mitarbeiter stecken? Verdammt, die haben doch am Arbeitsplatz zu sein! Das wird einen Stunk geben. Heute ist Dienstag. Eine schöne Bescherung zu später Stunde. Vier Tage zu ihren Gunsten, der Vorsprung ist zu groß.«

Nun begann sich die Maschinerie »Staat« in Bewegung zu setzen.

»Ich übernehme den Fall in meine Zuständigkeit«, verkündete Dr. Rimberger. In seiner Entscheidungsfreudigkeit ließ er sich von niemandem übertreffen. »Herrn Minister, Herrn Staatssekretär und den Zentralabteilungsleiter werde ich sofort benachrichtigen. Herr Minister ist in Griechenland. Wir erreichen ihn direkt im Hotel oder über unsere Botschaft. Die sollen mir in der Vermittlung eine Telex-Leitung freimachen, auch eine für das Ferngespräch vorab. In fünfzehn Minuten  fünfzehn sage ich , der Zeitpunkt wird aktenkundig gemacht, Besprechung aller Betroffenen im Sicherheitsraum. Ich informiere Verfassungsschutz, Kripo und den Nachrichtendienst. Das Kanzleramt und der Innenminister sollen auch ihre Freude haben. Haben Sie alles, Frau Wenge?«

Die Sekretärin zuckte unter der Stimme ihres Herrn zusammen. Seiner Härte waren nur wenige gewachsen. Sie auch nicht.

»Jawohl, ja, alles aufgenommen.«

»Dann raus mit den Meldungen  aber cellerissime! Und alles als Verschlußsache. Halt noch  und das gilt für jeden , der Fall und alles, was dazugehört, wird als ›V.S.-Geheim‹ eingestuft. Wer nicht ermächtigt ist, hat seine Nase gefälligst draußen zu lassen und vor allem den Mund zu halten. Klar?«

»Selbstverständlich, ja, Herr Dr. Rimberger.« Frau Wenge eilte zum Ausgang und hörte nur noch ein paar Wortfetzen.

»… ist zum Kotzen mit diesen Weibern. Bumsen und Spionieren  was können die eigentlich sonst noch?«

»Gut arbeiten auch, ohne Angst vor Überstunden  aber manchmal mit Angst vor dem Chef«, versuchte der Bürodirektor einzuwenden und sich schützend vor sein Personal zu stellen. »Sonst liefe der Laden ja wohl nicht so gut.«

Wirkung zeigte diese Bemerkung bei Dr. Rimberger nicht.

»Meine Urlaubspläne kann ich abschreiben und den Chef dieser Dame werden wir an der Algarve aufscheuchen. Vielleicht ruht die verlorengegangene Nixe dort auch am Strand. Weiß der Teufel, wo sie steckt. Meinen Job möchte ich haben!«

Wenig später  in der Gerüchteküche des Amtes begann es bereits zu brodeln  waren im Sicherheitsraum alle versammelt, die zur Sache vielleicht etwas beitragen konnten: Ministerialdirigent Hans Semper, Dr. Robert Nattinger als früherer Chef von Brigitte Fournier, Personalreferent Dr. Dederichs, Bürodirektor Karl Runge, einige andere Referatsleiter und Frau Wenge für das Protokoll.

Sicherheitsreferent Dr. Rimberger, Volljurist mit Prädikatsexamen wie einige andere auch, aber von besonders metalliger Struktur, hatte den Vorsitz. Er eröffnete die Sitzung.

»Meine Herren! Sie kennen die Lage. Die Sekretärin vom A-L zwo ist verschwunden. Der Staatssekretär, die Sicherheitsdienste, Kanzler und Innenminister sind informiert. Telex zum Minister ist abgeschickt. Die Chefs erwarten weiteren Bericht. Ich habe in dieser Sache sämtliche Vollmachten der Leitung. Sind alle ›Geheim‹ ermächtigt?«

Sein Blick glitt über die Anwesenden. Bestätigendes Kopfnicken. Ein kritisch prüfender Rundblick. Dr. Rimberger kannte sie alle genau und wußte auch ohne die routinemäßige Eröffnungsfrage, woran er war. Das waren Topleute mit hoher Verantwortung, aber auch jeder mit seinem Privatleben. Jetzt saßen sie etwas weniger selbstbewußt vor ihm. Schließlich fehlte die Sekretärin ihres Chefs und manche hatten irgendeine Beziehung zu ihr, dienstlich oder privat.

Auch die nächste Frage war nur rhetorischer Art: »War Fräulein Fournier ›V.S. ermächtigt?« An die im Ministerium eingeführte Formel »Frau« auch für unverheiratete Damen konnte Dr. Rimberger sich nicht gewöhnen. Natürlich war sie es. Wer wußte das besser als er, schließlich hatte er sie verpflichtet und über den Umgang mit Verschlußsachen belehrt.

»Mir sollte sie nur ihre Panzerkiste aufsperren. Ich muß Sir Henrik in der Chefgruppe vertreten, und die Europäer wollen wieder denken. Alle Unterlagen sind im Panzerschrank, und die Fournier hat den Schlüssel und kennt die Kombination«, sagte Ministerialdirigent Semper. »Können Sie da auch ran, Kollege Rimberger? Ich will an die Papiere und nicht an unseren Schmetterling  der ist ja wohl ausgeflogen. Jetzt sitzt er vielleicht schon an den Honigtöpfen im Stasi-Land. Eine süße Vorstellung für A-L zwo und für Sie, Herr Nattinger.« Im Kollegenkreis unterblieb die Anrede mit dem Doktortitel. »Safety first  honey last.«

»Vielleicht ist das Schränkchen ganz leer«, frotzelte Semper weiter. »No paper, no Europe, no safety  nix mehr Sicherheit  alles kaputt.«





Sempers Gerede ging Dr. Rimberger auf die Nerven. Aber einem Unterabteilungsleiter konnte man  auch als Sicherheitsreferent  nicht so einfach in die Parade fahren. Bald würde Semper ohnehin im Ruhestand sein und Nattinger sein Nachfolger.

»Wir haben keinen zweiten Schlüssel. Den Panzerschrank darf es eigentlich gar nicht mehr geben. Die Verschlußsachen sind gemäß Verfügung des Herrn Staatssekretärs alle zentral in der V.S.-Registratur zu verwalten. Das gepanzerte Monstrum wird also immer noch illegal benutzt, weil man Wege sparen will. Wir stellen gerade fest, welche Vorgänge im Geschäftsgang sind, und was im Schrank ist oder war. Das wird der Abteilungsleiter zu verantworten haben. Ich habe Herrn Staatssekretär gebeten, Ministerialdirektor Aston aus dem Urlaub zurückzurufen. Die Fernschreiben sind bereits unterwegs.«

»Nun mal sachte, so fix geht das nicht, die Algarve liegt nicht in der Eifel«, warf Semper ein.

»Das ist kein Problem, Herr Semper, die Geographie ist bekannt. Wir haben einen langen Arm, wenn es um die Sicherheit geht. Unser NATO-Stützpunkt in Portugal wird vom Corona-Jet der Flugbereitschaft angeflogen. Die Jungs sind immer bereit und schnell. Das Soldatenministerium leistet gern Amtshilfe. Kosten gehen zu Lasten unseres Etats. Bei der Verrechnung sind sie genau.«

»Was Stasi nicht alles möglich macht«, wunderte sich Hans Semper. »Mit dem Urlauberjet kostenlos zurück. Sir Henrik wird entzückt sein, Frau Gemahlin auch  oder muß die allein in die Heimat zurücktrampen? Und heftig klopft ein Hypertoniker-Herz  Chef im Anflug , volle Deckung!«

Diese Art von Humor war nun wirklich deplaziert. Betretenes Schweigen.

»Ich danke Ihnen, daß Sie die Runde etwas auflockern möchten«, durchbrach Dr. Rimberger mit distanzierender Stimme die Stille. »Die Kriminalpolizei und die Bundesanwaltschaft werden alsbald jeden von uns zur Sache und zur Person der Fournier hören. Selbstverständlich auch zu den privaten Beziehungen, die sicherlich noch über das hinausgehen dürften, was hier im Hause bekannt ist.«

Die Vereisungsgefahr war sichtbar gewachsen, ebenso die Statur des Sicherheitsreferenten.

»Wir klären die Dinge nur vor. Das andere ist Sache der Polizei. Herr Kollege Dederichs wird die Verhaltensweise auf ihre disziplinarrechtliche Relevanz prüfen. Eine schöne Aufgabe, nicht wahr, lieber Kollege? Behalten Sie diesen Aspekt im Auge. Verschwundene Sekretärinnen können noch gefährlicher werden als anwesende.«

Die Stimme Dr. Rimbergers hatte etwas Bedrohliches. Er zog die Stränge an. Aufmüpfigkeiten konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen.

Nur Ministerialdirigent Semper gab sich heiter:

»Wer wird der Glückswurm sein, der des Dienstes enthoben mit mir im Ruhestand auf Schmetterlingsjagd geht?«

Wer wollte das schon sein!

»Welche Geheimsachen waren im Panzerschrank?« fragte Dr. Rimberger. Kopf schütteln, Achselzucken. Niemand konnte dazu etwas sagen.

»Wer weiß etwas von Kontakten der Fournier zur DDR oder zu anderen Ostblockländern?«

Keine Antwort.

»Welche Kontaktpersonen gibt es?«

»Viele  Männer und Frauen , bei Tag und bei Nacht. Sie hat in meiner Hütte ja auch schon geschlafen. Nach der Jagd  versteht sich. Warum sollte mein Nachfolger nicht mein Nachfolger sein!« Semper hatte nichts zu verlieren: »Butterfly, ade!«




Kapitel 4







Dr. Rimberger erhielt vom Amtsboten einen Zettel hereingereicht, sah kurz darauf und hob den Blick.

»Wir werden gleich wohl etwas deutlicher werden müssen. Ein Kriminalbeamter vom neunzehnten K hat den Haupteingang passiert und wird sich unserer Runde zugesellen.«

»Dann sind wir ja gesellschaftsfähig«, setzte Semper hinzu. »Misfits  was für eine feine Gesellschaft der Schmetterlingssammler. Und neunzehntes K‹, was soll denn das bedeuten?«

»Eine eher zufällige Bezeichnung des Kommissariats für Staatsschutzangelegenheiten, jede andere Nummer über zehn oder zwölf könnte es auch sein«, erklärte der Sicherheitsreferent.

Nur wenig später öffnete der Amtsbote wieder die Tür.

»Da ist ja unser Besucher schon! Herr Kriminalrat, ich begrüße Sie im Europaministerium und heiße Sie im Kreise der leitenden Beamten willkommen. Wir hätten uns einen angenehmeren Anlaß zum Kennenlernen gewünscht«, ging es Dr. Rimberger konventionell über die Lippen. »Aber die Verhältnisse, sie sind nun mal nicht so. Die anwesenden Kollegen werden jede Auskunft geben. Im übrigen steht das ganze Haus zu Ihrer Verfügung. Ich habe einen Organisationsplan für Sie bereitgelegt. Alle sind brennend interessiert, diesen verwerflichen Fall der Spionage einer kleinen Sekretärin möglichst schnell geklärt zu wissen, um Schaden abzuwenden von diesem unserem Land.«

Ein knapper aber freundlicher Rundblick, ein leichtes Kopfnicken: »Sörensen.« Damit war die Vorstellung nachgeholt, die Sache Dr. Rimbergers gewesen wäre.

Aufmerksam musternde Blicke war Kriminalrat Sörensen gewohnt. Sein Erscheinen verursachte fast immer eine Erwartungshaltung: »Ein Spion wird gejagt  schaffen wir ihn oder er uns?«

Was von den überfreundlichen Begrüßungsworten zu halten war, mußte sich erst zeigen  und Schaden abzuwenden von diesem Land? Der dürfte längst eingetreten sein. Aber einige Herren würden wohl noch zu Schaden kommen, wie er aus Erfahrung wußte. Ihm sollte es genügen, die Vorgänge aufzuklären und die Verantwortung festzustellen.

»Sie werden mir ein paar allgemeine Fragen gestatten«, mit diesen Worten übernahm Kriminalrat Sörensen ganz selbstverständlich den Vorsitz. »Danach stehe ich für Einzelgespräche mit den anwesenden Herren zur Verfügung. Darüber hinaus  bitte geben Sie das in geeigneter Form an Ihre Mitarbeiter weiter  bin ich für jeden ansprechbar. Bitte, Herr Dr. Rimberger, reservieren Sie mir ein Dienstzimmer für ein paar Tage  vielleicht auch länger. Das wird doch sicher möglich sein? Besonders hilfreich wäre eine Schreibkraft, die mit vertraulichen Personalangelegenheiten umzugehen weiß. Im Wege der Amtshilfe. Wer sich im Ministerium schon auskennt, wird es leichter haben als jemand aus meinem Büro.«

»Mein Fräulein Wenge kann das übernehmen«, sagte eifrig Dr. Rimberger, ohne die Anwesende gefragt zu haben. Sörensen sah, daß Frau Wenge zustimmend den Kopf neigte.

»Ist der Personalreferent anwesend und einverstanden?«

»Ja«, meldete sich Dr. Dederichs unter Angabe seines Namens. »Einverstanden, Frau Wenge ist sehr tüchtig und verschwiegen.«

»So können wir den Kreis kleinhalten  Steno oder Diktaphon?« fragte Dr. Rimberger.

»Steno wäre mir lieber. Tonbänder bedeuten zuviel Zeitverschwendung. Wir werden uns konzentrieren müssen. Würden Sie so freundlich sein, Frau Wenge, diese Aufgabe zu übernehmen?«

Die Sekretärin sah überrascht auf. »Aber ja, selbstverständlich.« Ein angenehmer Ton rief zur Pflicht. Das war neu für sie. Sie griff zum Stenogrammblock.

»Herr Dederichs  Herr ›Doktor‹ Dederichs wie ich vermute.«

Kopfnicken.

»Was können Sie zur Person von Frau Brigitte Fournier sagen?« Ganz ruhig kam die einleitende Frage.

»Frau Fournier ist eine ausgezeichnete Fachkraft, im Reisebüro ausgebildet, mit Auslandserfahrung, seit gut zehn Jahren im Ministerium. Mittelgroß, mittelblond, gepflegt, sehr gut proportioniert, fünfunddreißig Jahre alt. Sie ist sicher im Stenogramm und an der Maschine, beherrscht sämtliche Aufgaben im Vorzimmerdienst, spricht Englisch, Französisch, auch etwas Italienisch und Spanisch, seit vier Jahren bei Herrn Ministerialdirektor Henrik Aston, Leiter der Abteilung ›Europäische Integration^ Herr Aston ist zur Zeit im Urlaub an der Algarve. Frau Fournier hat auch für Herrn Ministerialdirigent Semper gearbeitet, etwas länger als ein Jahr.«

»Wo war sie vorher?«

»Anfangs wie üblich einige Zeit in der Zentralkanzlei und dann bei Herrn Dr. Nattinger, der in unserem Kreis anwesend ist.«

Dr. Nattinger hob kurz die Hand. Kriminalrat Sörensen wandte sich direkt an ihn.

»Ich sehe in der Organisationsspinne Ihr Referat Industrie- und Nuklearpolitik‹. Haben Sie das Referat schon geleitet, als Frau Fournier bei Ihnen war?«

»Ja, ich mache das jetzt im neunten Jahr.«

»Und bald sitzt er auf meiner Planstelle«, sagte Ministerialdirigent Semper mit kaum bewegten Lippen.

So leise das auch gesagt war, Sörensen hatte es gehört und drehte ein wenig den Kopf, um Sempers Äußerung mit Blicken zu hinterfragen. Er spürte, reine Zuneigung sprach aus der Bemerkung nicht.

»Industrie- und Nuklearpolitik, also Wirtschafts- und Atomfragen. Das ist ein empfindlicher Sicherheitsbereich. Dann müssen Sie auch mit den COCOM-Embargofragen des Osthandels zu tun gehabt haben. Halten Sie Frau Fournier für zuverlässig?«

»Aber ja, immer. Das Coordinating Committee für West Trade Policy ressortiert allerdings beim Wirtschaftsministerium, nicht bei uns.«

»War Frau Fournier besonders neugierig?«

»Gewiß nicht. Sie wußte natürlich, was vorging und war bei mir schon V.S.-Geheim eingestuft.«

»Auch Streng-Geheim oder Cosmic?«

»Nein«, erklärte der Sicherheitsreferent. »Das ist nur auf mein Referat begrenzt. Fräulein Wenge ist für die Schreibarbeiten zuständig. Sie hat ohnehin kein Reisebedürfnis. Ist mir auch lieber so. Die Fournier ist immer unterwegs. Kontakte zu ausländischen V-Leuten sind da nicht schwierig.«

Kriminalrat Sörensen forschte weiter. »Können wir in diesem vertraulichen Kreise auch über das Privatleben von Frau Fournier sprechen?«

Es erhob sich kein Widerspruch, aber es kam auch keine Antwort, eher ein diskretes oder betretenes Schweigen.

Dr. Dederichs unterbrach die peinlich werdende Stille. »Frau Fournier ist ledig, liebt den Umgang mit Menschen und hat  kann man wohl sagen  auch im Amt viele Freunde.«

»Zu viele Freunde, da könnte sie auch viele Feinde haben. Ihr Draht nach oben ist manchem ein Dorn im Auge. Nach unten gehen die Beziehungen wohl auch sehr weit.« Sempers Worte waren eindeutig, zumindest zweideutig.

»Um den kommenden Spekulationen das Geheimnisvolle zu nehmen«, fügte er hinzu, »sie war öfter draußen in der Eifel.«

»Wieso in der Eifel?«

»Da liegt unser Jagdhaus, so empfindet es jedenfalls die Unterabteilung, genauer meine Hütte. Am vergangenen Donnerstag haben wir uns dort gleich nach dem Dienst im kleinen Kreis getroffen, von wilden Tieren erzählt und einen drauf gemacht  wie das so üblich ist. Freitag hätten Sie mich in der Ressort-Besprechung erleben müssen in Vertretung von Sir Henrik. Ich war so angelsächsisch müde wie er. Brigitte Fournier war jedoch nicht mit von der Hüttenpartie. Sie wollte eigentlich kommen, hat sich aber nicht sehen lassen. Wir dachten schon, sie trauert Sir Henrik nach.«

»Bitte, wer war noch dort?«

»Hier, unser Kollege Nattinger, seine Frau Anne Rose, dazu Hedwig, ich meine Frau Bessener, die persönliche Referentin unseres Ministers. Der ist zur Zeit mit Fachbeamten in Griechenland.«

»Das ist das Handicap einer Frau als persönliche Referentin bei einem Ministermann  viel reisen kann sie mit ihm nicht«, warf der Personalreferent ein.

»Es sei denn, sie haben etwas miteinander«, fügte Semper hinzu. »Liebe im Dienst  wie schön kann das sein! Aber unserer reist ja allein. Frau Hedwig liebt die Eifel. Ich auch. Dafür erfreut unser Rimberger jetzt den Minister mit Telex-Meldungen über die Topsekretärin und deren geheimnisvolles Verschwinden. So ein kleines, harmloses Dingelchen, wie unser Kollege meint, war sie doch wohl nicht. Freund Stasi wirds schon wissen.«

Sörensen lächelte über diese direkte und lässige Art der Selbstdarstellung eines Ministerialbeamten, die in der Bürokratie Bonns nach seiner durchaus gründlichen Kenntnis nicht üblich war.

»Noch etwas, Herr Sörensen, ich bin Junggeselle, das heißt genauer, ich war zweimal erfolglos verheiratet. Das liegt schon eine Weile zurück, und die verletzte Seele wurde mehrfach getröstet. Nun lebe ich freier Mensch kontaktsuchend allein. In zwei Monaten gehöre ich zu den Getretenen.«

»Wie bitte?«

»Ja, Sie kennen das doch, zu den in den Ruhestand getretenen. Ich habe dann meine flotten Dienstjahre voll ausgeschöpft. Zwei Jahre früher draußen  auf eigenen Antrag , und ich wäre ein Versetzter gewesen. Aber da haben sich einige Kollegen verspekuliert. Ich habe die Stellung gehalten  ob Sie es glauben oder nicht, der Europajob liegt mir ebenso am Herzen wie mein Privatleben. Aber an diesen verspäteten zwei Jahren leidet manche Freundschaft. Vor allem, wenn eine Wahl dazwischenkommt, und der Minister die Kameraden aus der anderen politischen Pipeline holt.«

»Wissen Sie vielleicht, ob Herr Aston zur Person von Frau Fournier Angaben machen kann, die über das hinausgehen, was man im allgemeinen von seiner Sekretärin weiß?« Für Sörensen war diese Frage ein vorsichtiger Versuch, sich an die Hintergrundbeziehungen der verantwortlichen Personen des Europaministeriums heranzutasten.

Verständlicherweise kam den anwesenden leitenden Beamten eine solche Fragestellung nicht sehr gelegen. Sie konnte schon Andeutungen enthalten  und wer möchte als Beamter über mutmaßliche Kenntnisse spekulieren? Ein falsches Wort in den Akten, und man rutschte bei Beförderungen auch sehr schnell in die falsche Ecke.

Der Personalreferent hatte die neutralste Position.

»Herr Aston hat Frau Fournier sicherlich gut gekannt. Sie hat ihn wiederholt bei Auslandsdienstreisen begleitet. Ihre Sprachkenntnisse findet man nicht so oft bei den Damen in Vorzimmern.«

»Und die anderen Qualitäten der Verschwundenen werden im Hause auch sehr gerühmt  wie Sie bald erfahren werden.« In dieser Äußerung Sempers lag schon etwas mehr als eine Andeutung. Darin schien Methode zu liegen.

Sörensen hatte vorerst genug gehört. »Danke, lassen wir die Frage weiterhin offen. Herr Ministerialdirektor Aston wird zurückgeflogen, wie ich gehört habe. Dann hat er selbst Gelegenheit, seine Kenntnisse einzubringen.  Herr Dr. Nattinger, da Frau Fournier einige Jahre in ihrem Referat gearbeitet hat, könnten Sie vielleicht zur Aufhellung ihres Persönlichkeitsbildes beitragen?«

Der Angesprochene nickte einige Male zustimmend. Die längere Dauer des Überlegens galt sichtlich der Wahl der richtigen Worte. »Ja  meine damalige Sekretärin ist eine Frau mit viel Ausstrahlung, die nicht nur die dienstlichen Beziehungen, sondern auch das zwischenmenschliche Verhalten sehr unkompliziert gestaltet.«

Die Herren waren außerordentlich beeindruckt. Dr. Nattinger hatte eine Formulierung gefunden, die für ihn, wie auch für die anderen Anwesenden genau das Maß an Aussage brachte, das beim jetzigen Stand der Ermittlungen vertretbar erschien.

Ministerialdirigent Semper ergänzte etwas deutlicher:

»Ich bin mit ihr zwischenmenschlich wirklich bestens zurechtgekommen. Warum sollte das beim Kollegen Nattinger nicht auch der Fall gewesen sein?«

Kriminalrat Sörensen hatte genug erfahren. »Ich danke Ihnen für Ihre Hinweise. Vielleicht wird es erforderlich werden, später darauf zurückzukommen. Die vollständigen Personalakten von Frau Fournier stehen doch wohl zur Verfügung?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Personalreferent. »Die liegen bereit. Auf eine schriftliche Empfangsbescheinigung kann ich allerdings nicht verzichten.«

Sörensen lächelte. Dieser Referatsleiter verstand sein Geschäft.
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Nach einem kurzen Rundgang durch die Büroräume wandte sich Kriminalrat Sörensen dem Sicherheitsreferenten zu.

»Wann können wir damit rechnen, daß der Panzerschrank geöffnet wird? Das eilt!«

Dr. Rimberger schaute hilfesuchend zum Bürodirektor.

»Doppelschlüssel sind nicht vorhanden. Ich zweifle auch, ob jemand außer Frau Fournier die Ziffernkombination kennt. Darüber muß es eine Notiz in den Akten geben. Meine Leute sehen alles durch, haben aber noch nichts gefunden.«

»Wie soll dann unser Problem gelöst werden? Soll das die Kripo übernehmen?«

Bürodirektor Runge hatte schon alles Erforderliche veranlaßt. »Wir haben mit der Firma ›Stahlkraft‹ in Köln telefoniert. Dort werden Geldschränke und Sicherheitsanlagen gebaut. Ein Spezialist ist mit dem Auto unterwegs und wird bald hier sein.«

»Ja, vorzüglich  danke. Ich bleibe in jedem Falle, bis wir wissen, was sich in dem Schrank verbirgt«, sagte Sörensen.

Der Telefonapparat im Vorzimmer des Abteilungsleiters zwo schnarrte. Brigitte Fournier hatte das Rufwerk leise eingestellt.

Kriminalrat Sörensen hob die Hand, als der Bürodirektor abheben wollte.

»Na  wer will denn da noch etwas von unserer Sekretärin?«

Er nahm den Hörer selbst aus der Auflage der Top-Set-Anlage. »Ja, bitte?«

Es war die Telefonzentrale.

»Ich habe hier ein Gespräch für Herrn Kriminalrat Sörensen.«

Im Ministerium wußte man also was lief und wo die Kriminalpolizei zu vermuten war.

»Am Apparat.«

Es meldete sich ein Mitarbeiter vom 19. K und informierte seinen Chef über das Ergebnis der Durchsuchung von Brigitte Fourniers Wohnung in der Tannenstraße. Bisher habe sich noch kein Hinweis auf eine nachrichtendienstliche Tätigkeit finden lassen. Es seien nur wenige Briefe, aber Mengen von Material über Urlaubs- und Reiseziele im westlichen Ausland und in Jugoslawien gefunden worden. Man habe alles sichergestellt, ebenso zahlreiche Fotos und Dias. Die Auswertung werde gewiß längere Zeit in Anspruch nehmen und sei ohne die Hilfe Dritter, vor allem von Bekannten der Fournier, wohl kaum möglich.

»Läuft unsere Fahndung?«

»Selbstverständlich.  Wir haben auch die Fotos an das BKA gegeben.«

»Wissen Sie etwas von einem Kraftfahrzeug?«

»Ja, ein VW-Scirocco, dunkelrot. Wir haben den KFZ-Brief gefunden. Aber die Garage ist leer.«

»Danke, halten Sie mich auf dem laufenden! Ich bin hier noch eine Weile zu erreichen.«

Kriminalrat Sörensen wandte sich um.

»Weiß jemand, ob Frau Fournier mit dem Wagen zum Dienst kommt  aber das ist ja wohl anzunehmen.«

»Sicherlich, wir haben sie im Verzeichnis«, sagte der Bürodirektor. »Der rote Flitzer ist ziemlich bekannt. Sie parkt oft auf dem unteren Parkplatz. Der ist immer als letzter voll.«

»Könnten Sie feststellen, ob der Wagen vielleicht noch dort ist?«

»Die Mühe können wir uns sparen«, meinte etwas herablassend Dr. Rimberger. »Den Wagen wird sie schön vollgepackt haben, und ab ins Wochenende über die Transitstrecke nach Berlin bis zum Treffpunkt am Leipziger Kreuz bei Intertank, oder wo auch immer.

Die ›toten Briefkästen‹ braucht man nicht mehr. Leichter kann es doch keinem gemacht werden. Wir könnten mehr für die Sicherheit des Staates tun, wenn wir anständige Kontrollen an den Grenzen hätten.«

»Wir haben zu lange zu viele Kontrollen gehabt in Deutschland. Die Freiheit hat ihren Preis.«

»Das sagen Sie, ein Kriminalbeamter?«

»So ist es, wir müssen auf unsere Weise schlauer sein als diejenigen, die einen anderen Staat wollen. Wir wollen ja diesen!«

Der Bürodirektor sprach über die zweite Leitung mit einem Sachbearbeiter. Er wollte klären lassen, ob der Scirocco auf dem unteren Parkplatz stehen könnte.

Die Durchsicht des Akten-Kleiderschrankes erbrachte nichts. Der rechte Teil war fast leer. Nur ein Schal hing vergessen über der Kleiderstange. Im linken Teil waren zwar keine Akten, sonst aber alles, was man in den meisten Schränken der Sekretärinnen finden konnte: Im oberen Fach Reserven von Schreibpapier, im Fach darunter  in Kopfhöhe  Bürste, Kamm und Nagellack, verschiedene Make-up-Artikel und ein schwenkbarer Standspiegel. Schließlich etwas tiefer, im letzten Fach, ein zusammengefalteter Taschenschirm, einige Paperbacks und die Originalausgabe Joy of Sex, dazu Prospekte über einen Robinson-Club. Ein Hauch von Parfüm kam aus den Fächern. Auch hier kein Hinweis, der die Ermittlungen weiterführen konnte.

»Raffiniert sind die Damen ja, wenn sie für die andere Seite arbeiten«, kommentierte Dr. Rimberger das Ergebnis der Schrankrevision.

Noch etwas außer Atem meldete sich der Sachbearbeiter des Hauptbüros. Er war in langen Schritten über den Vorplatz geeilt, um mitzuteilen, was er selbst gesehen hatte. »Der rote Scirocco steht auf dem unteren Parkplatz.«

»Nun wird es ja langsam spannend«, wunderte sich der Bürodirektor. »Ministerialdirigent Semper würde sicherlich sagen, ›wir dürfen die Fournier jetzt in der Panzerkiste vermuten‹.«

Dr. Rimberger fand diese Bemerkung sehr unpassend.

Kriminalrat Sörensen sah sich weiter im Zimmer um. Der Schreibtisch zeigte das übliche Bild. Rechts in den Zugschubladen eine kleine Hängeregistratur für die Terminsachen des Abteilungsleiters. Darunter ein Fach mit Adreßbüchern und ein ganzer Satz von Telefonbüchern der anderen Ministerien, die im Austausch verfahren in das Europaministerium gelangt waren.

»Frau Fournier hat ihre Sachen ja gut in Schuß. Und was ist in der linken Seite?«

Er zog das obere Fach auf. Der Schlüssel steckte im Schloß. Die Bürowelt schien doch überall gleich zu sein. Was eine Sekretärin von der Ausgabestelle für Arbeitsmaterialien  gegen Unterschrift  erhält, bleibt eingeschlossen, damit der Schwund nicht zu groß wird: Kugelschreiber, Bleistifte, Radiergummi, Klammerhefter und eine ganze Blechschachtel voller Stifte mit blauen Minen. Der Abteilungsleiter führt ja im Dienst den Blaustift, wie es in der Geschäftsordnung heißt. Der einzelne braune Stift diente wohl nur noch der Erinnerung an die Zeit als Unterabteilungsleiter.

In der Zugschublade darunter lagen wieder ein paar Taschenbücher, englische und französische Texte und ein Lehrbuch über die Jagd.

»Die Taschenbücher«, meinte Dr. Rimberger, »kann man doch für einen Code verwenden, wenn einzelne Seiten und Buchstaben durch eine Zahlenkombination angesprochen werden?«

»Sicherlich kann man das«, bestätigte Sörensen. »Aber diese Methoden haben sich schon im letzten Krieg als nicht sehr standhaft erwiesen. Das System knacken unsere Experten sogar ohne Hilfe der elektronischen Datenverarbeitung. Darauf dürfte sich heute kein renommierter Geheimdienst mehr einlassen. Und bei unseren Freunden auf der anderen Seite haben wir es mit Profis zu tun. So etwas Simples dürften die uns nicht zumuten. Frau Fournier wird die Büchlein ganz schlicht gelesen haben  mehr nicht. Aber vorsichtshalber sehen wir uns das beim neunzehnten K noch einmal an.  Der Inhalt des Schreibtisches und der Schränke wird sichergestellt.«

In dem kleinen hüfthohen Aktenschrank mit der Auflageplatte für den Eingang und Ausgang von Schriftstücken sah es ähnlich aus. Hinter der Schiebetür: Telefonbücher der Knotennetze Bonn und Köln, Flugpläne für Köln-Bonn und Düsseldorf und ein Kursbuch der Deutschen Bundesbahn. Das stand alles auch den übrigen Angehörigen der Abteilung zur Verfügung. Geheimnisse durfte man in diesen Fächern nicht vermuten.

»Die Sachen können hierbleiben«, sagte Sörensen.

»Wie sieht es nun nebenan beim Abteilungsleiter aus, darf ich mich mal umsehen?«

»Aber selbstverständlich«, erklärte eifrig der Sicherheitsreferent. »Das muß der Abteilungsleiter zwo schon in Kauf nehmen, wenn er nicht anwesend ist und einen Panzerschrank im Zimmer hat, an den nur seine verschwundene Sekretärin herankommen kann  und natürlich die Polizei.«

Die Atmosphäre des Dienstzimmers zeugte vom Geschmack seines Benutzers.

Der Schreibtisch war schwer, aus dunklem Wurzelholz, die davor stehenden beiden Besucherstühle schienen aus neuerer Zeit zu stammen. Die Sitzgruppe aus wuchtigen Polstermöbeln bot Platz für acht bis zehn Personen. Früher hatte einmal ein Aschenbecher auf dem niedrigen Tisch gestanden. Doch seit Ministerialdirektor Aston auf seine Gesundheit achten mußte, hatte er die Kristallschale etwas weniger auffordernd auf den Ecktisch verbannt.

Der dunkelgrüne Panzerschrank mit dem Hammerschlageffekt stand links neben dem Eingang zum Vorzimmer und wurde durch die Tür verdeckt, wenn ein Besucher in den Raum trat. Der Schrank mußte schon zu einer Zeit dort gestanden haben, als der Raum noch von anderen genutzt worden war. Henrik Aston jedenfalls hatte keinen Anlaß gesehen, auf die Entfernung zu dringen. Er war kein Erneuerer.

Sechs hohe Fenster gaben den Blick frei auf das Rheintal. Das Panorama des Siebengebirges, der in der Ferne verlaufende Strom und die nach Süden anschließenden nahen Hänge des Venusberges weiteten und begrenzten zugleich eine Kulisse, wie man sie in dieser Eindringlichkeit nur selten findet.

Die Dornenburg, seit dem Ausbau der Europäischen Gemeinschaft der Sitz des Ministeriums, lag auf halber Höhe am Hang des Venusberges. So konnte man über die Dächer der Godesberger Ortsteile Plittersdorf und Rüngsdorf hinwegschauen zum Drachenfels, zum Petersberg und auf die grünen Erhebungen des Ennert.

»Welch herrlicher Blick!« sagte Kriminalrat Sörensen, und seine Worte zeigten die gleiche Bewunderung, wie sie auch andere Besucher aussprachen, die in weniger heikler Mission dieses Zimmer betraten.

Dann musterte er Meter für Meter den Raum. Solche Altbauten konnte man sehr leicht mit Abhörwanzen bestücken, ohne daß es auffiel.

Die Stuckdecke und eine Holztäfelung mit der Patina mancher Jahre gaben sich stilvoll. Wer aber für die Sicherheit verantwortlich war, mußte mit anderen Augen hinsehen. Die Landschaftsbilder dürfte die Bundesbaudirektion aus ehemaligem Reichsbesitz zur Verfügung gestellt haben.

»Die Gemälde haben wir als Dauerleihgabe bekommen«, erläuterte auch schon der Bürodirektor. »Die schönsten Stücke sind aber beim Minister und dem Staatssekretär. A-L zwo hat nie etwas anderes haben wollen.«

Kriminalrat Sörensen respektierte die unberührt wirkende Eigenheit der Arbeitsstätte des abwesenden Abteilungsleiters.

»Wollen Sie die Schränke nicht durchsehen?« fragte Dr. Rimberger.

»Nein. Im Augenblick interessiert nur der Panzerschrank. Der allerdings muß geöffnet werden, bevor Ihr Chef zurückkommt. Nehmen wir Platz und warten wir auf den Panzerknacker aus Köln.«

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee und etwas Gebäck während der Wartezeit?« fragte der Bürodirektor. »Das geht schnell mit der Kaffeemaschine im Referat.«

»Ja gern, genießen wir eine Kaffeepause, bis der Schrank sein Geheimnis offenbart.«




Kapitel 6







Nach einer Viertelstunde wurde der Kundendienstmeister von Stahlkraft Köln gemeldet. Der Bürodirektor hatte für eine zügige Durchfahrt am Haupteingang gesorgt. Vom Etagenboten wurde ein Herr mittleren Alters im schlichten grauen Anzug mit einer kofferähnlichen Falttasche in der linken Hand hereingeführt.

»Schmitz, Stahlkraft-Kundendienst«, stellte er sich vor. »Rheinischer Adel und Geldschrankknacker.«

»Willkommen, Herr Schmitz, dort steht unser Problemkind«, bedeutete der Bürodirektor, nannte die Namen der Anwesenden und zeigte auf das Ungetüm in der Ecke hinter der Tür.

»So, von jetzt an müssen wir die Sache sehr formal angehen, damit unsere Beweisführung nicht beanstandet werden kann, wenn es zu einem Prozeß kommt. Frau Wenge wird ein Protokoll aufnehmen. Alle Anwesenden sind zu absolutem Stillschweigen verpflichtet«, schaltete sich Kriminalrat Sörensen ein.

»Ich auch?« fragte der rheinische Adelsmann.

»Ja, Sie auch.«

»Dabei dachte ich, daß nur einer den Schlüssel verloren hat.«

»Das wäre für uns auch angenehmer.«

»Geht es um Spionage, oder so? Brauche ich da nicht einen schriftlichen Auftrag?«

»Die notwendigen Bescheinigungen wird das Ministerium erteilen, und wenn erforderlich, auch das Präsidium. Die Kriminalpolizei wird Ihnen dankbar sein, wenn Sie den Panzerschrank möglichst bald öffnen.«

»Donnerwetter Kripo! Doch wohl ein Fall von Spionage!«

Inzwischen hatte Frau Wenge am Schreibtisch des Abteilungsleiters Platz genommen. Dort hatte sie noch nie gesessen.

»Bitte, nehmen Sie auf«, diktierte Sörensen. »Protokollvermerk über die Öffnung des Panzerschrankes im Zimmer des durch Urlaub abwesenden Leiters der Abteilung zwo  Europäische Integration im Europaministerium , Ministerialdirektor Henrik Aston, Datum von heute. Anwesend: Sicherheitsreferent Dr. Rimberger und Bürodirektor Runge, Kriminalrat Sörensen, Herr Schmitz, Kundendienstmeister der Firma Stahlkraft in Köln, und Frau Wenge für das Protokoll.«

Herr Schmitz sah von einem zum anderen. Da klüngelte ja die ganze Bonner Ministerialbürokratie an ihm vorbei.

»Kann es losgehen?« fragte Sörensen.

Herr Schmitz klappte seine Werkzeugtasche auf und nickte mit dem Kopf.

»Also für das Protokoll: Beginn der Arbeiten genau 17.10 Uhr.«

Spannung lag über der Runde.

»Das schaffen Sie doch nie mit diesem Musterköfferchen«, meinte Dr. Rimberger etwas spitz.

»Soll ich vielleicht Plastiksprengstoff nehmen und den ganzen Laden hier in die Luft jagen?« parierte Herr Schmitz. »Schrank und Inhalt sehen dann nicht mehr so gut aus  die Herren übrigens auch nicht. Und was meinen Sie wohl, was die Dame dort drüben für einen Schreck bekommt.«

Trotz seiner langen Erfahrung hatte Kriminalrat Sörensen einen solchen Öffnungsversuch noch nicht erlebt.

»Schaffen Sie das denn an Ort und Stelle?« fragte auch er.

»Vielleicht, mit etwas Glück, sonst müssen wir den Schrank ins Werk transportieren  und das dauert dann.« Das geübte Auge hatte gleich erkannt, daß der Stahlschrank wohl sehr alt, aber nicht von besonders raffinierter Konstruktion sein konnte: ziemlich einfaches Ziffernschloß mit vier oder fünf Möglichkeiten der Verwerfung, dazu nur ein Steckschlüssel.

»Haben wir irgendwo die Ziffernkombination?«

»Nein, leider nicht, das lag bisher alles in den Händen der Sekretärin.«

»Fragen Sie die Dame doch, das macht alles viel einfacher.«

»Leider können wir sie nicht erreichen«, sagte der Sicherheitsreferent.

Herr Schmitz pfiff durch die Zähne. »Da liegt also der Hund begraben. Die Dame ist wohl stiften gegangen?«

»Unser Problem«, sagte Sörensen. »Ihres ist der Panzerschrank.«

Herr Schmitz nahm einige dünne Sonden aus der Falttasche und führte sie nacheinander vorsichtig in den Schaft des Schlosses ein, der durch den Zifferndrehknopf hindurchgeführt war.

»Hab ich mir schon gedacht. So einfach geht das nicht. Das Schloß ist verworfen. Wenn wir die Kombination nicht finden, läßt sich hier nichts machen. Dann muß der Schrank ins Werk. Aber wo hat Ihre verschwundene Dame gearbeitet?«

»Hier im Vorzimmer, doch was soll das nützen? Meine Leute wühlen die alten Akten durch, um die Ziffernkombination zu finden«, sagte der Bürodirektor ohne Begeisterung.

»Ihre Beamten sollen ruhig wühlen, ich versuche es mal mit der Obergefreitenmethode. Wer schneller am Ziel ist, wird für das Bundesverdienstkreuz vorgeschlagen.«

Sörensen hob die Schultern. Dr. Rimberger schüttelte herablassend den Kopf. Beim Bürodirektor Runge dämmerte eine gewisse Vermutung auf.

Herr Schmitz ging in das Vorzimmer.

»Darf ich mal?« fragte er, ohne auf Antwort zu warten. Er sah sich aufmerksam um, ging zunächst zum Schreibmaschinentisch, zog eine Schublade heraus und griff mit der Hand von innen unter die Abdeckplatte. Seine Finger suchten jeden Zentimeter der Oberfläche ab. Nichts! Er drehte die Schublade halb zur Seite und musterte den Boden. Auch nichts! Beim nächsten Schubfach dasselbe Ergebnis. Jetzt legte er sich auf den Teppichboden und sah sich den Schreibmaschinentisch von unten an. Ohne Erfolg!

»Unser Geldschrankknacker hat wohl nen Knacks«, murmelte der Sicherheitsreferent.

»Ein schlaues Kerlchen ist das«, meinte Sörensen nur und lächelte verständnisvoll.

Herr Schmitz ließ die herausgezogenen Schubladen einfach auf dem Boden stehen und unterzog den Schreibtisch einer ähnlichen Untersuchung. Linke Seite Schubfach auf, Abtasten der oberen und rückwärtigen Teile des Faches, Umdrehen der Schubladen, ruhig und mit Aufmerksamkeit und Umsicht. Dann die rechte Seite. Jetzt hatte er die Hängeregistratur herausgenommen. Er legte sich auf den Rücken und schaute von unten nach oben in das leere Fach.

»Hei  so einfach ist das! Da haben wir ja das Nümmerchen.« Vorsichtig lösten seine Finger einen etwa drei bis vier Zentimeter langen Papierstreifen von der oberen Rückwand des Faches ab, wo er mit Tesafilm festgeklebt war. »Ihre Beamten können Pause machen oder einen Underberg trinken, damit wenigstens der Magen noch etwas arbeitet, bis Feierabend ist«, witzelte der ein wenig stolze Herr Schmitz. »Wir verstehen eben etwas von Stahlschränken und von Sekretärinnen.«

»Diese Puppen soll doch der Teufel holen!« giftete der Sicherheitsreferent. »Wozu haben wir die Verschlußsachenbelehrung und zeigen den Mädchen dauernd Filme, wie man es richtig macht? Die sollen ihre Ziffern im Kopf haben und nicht auf Zetteln, die man irgendwo einklebt.«

»Sie haben wohl die falschen Filme hier im Ministerium  da sollten Sie mal nach Köln kommen, was da für Kinonummern gebracht werden, mit Verzehr allerdings.« Herr Schmitz riskierte ein lockeres Wort. Er hatte den Behördenmenschen gezeigt, wie es im wirklichen Leben zugeht. Jetzt konnte er mit Aussicht auf Erfolg dem Stahlschrank zu Leibe rücken. Er zog eine andere dünne und verhältnismäßig lange Hohlsonde aus der Werkzeugtasche. Ein feiner Stab ragte nach unten hindurch, an dem kleine Querriegel befestigt waren, die sich durch Druck auf den Kopf des Stabes einzeln ausfahren ließen. Verschiedene in Bruchteilen von Millimetern eingeteilte Skalen ließen sich gerade noch mit bloßem Auge erkennen. Es handelte sich um eine besonders konstruierte Meßsonde. Herr Schmitz legte seine Werkzeuge griffbereit.

»Jetzt brauche ich etwas Zeit und das richtige Gefühl, bis der neue Schlüssel vermessen ist. Sie können von mir aus in einer halben Stunde wiederkommen.«

»Leider nein«, sagte Sörensen. »Wir müssen schon bleiben. Sie haben gehört, es muß stimmen, was im Protokoll festgehalten wird.«

»Von mir aus  bequeme Polstersessel kann das Ministerium seinen Beamten ja bieten. Ich würde auch lieber zusehen, wenn andere arbeiten.«

Zunächst klebte Meister Schmitz den Zettel mit dem noch haftenden Tesafilmstreifen an die Tür des Stahlschranks. Erst mußte die Verwerfung des Schlosses beseitigt werden. Er las laut die Zahlen von dem Zettel ab und drehte den billardgroßen Knopf in der Mitte der solide und sicher erscheinenden Tür. An dem Knopf befand sich eine Kerbe, die sich über ein etwa zwei Zentimeter breites um den Knopf herumliegendes Segment führen ließ, in das eine Skala mit Dutzenden von Zahlen eingefräst war.

»Also versuchen wir… neun links, Nullstellung, zwei rechts, sechs rechts  gleich haben wir es , Nullstellung, eins links. Jetzt muß das Schloß stimmen.«

»Oha!« sagte Sörensen. »So leicht läßt sich die Kombination nicht behalten. Da fühlt man sich besser, wenn irgendwo so ein Spickzettel klebt.«

»Die Sekretärinnen haben zuviel Sex im Kopf, sonst würden sie die paar Zahlen wohl behalten können. Was die Fournier da gemacht hat, ist völlig ungesetzlich«, ereiferte sich Dr. Rimberger. »Und nun der Schlüssel, wie schaffen Sie den?«

»Das geringste Problem«, erklärte geduldig Herr Schmitz. »Den messe ich aus und stelle einen neuen her!«

»Wie, mit den paar Werkzeugen aus Ihrem Musterkoffer?«

»So einfach ist unser Beruf nun auch nicht. Unten im Hof steht mein Werkstattwagen mit Drehbank, Fräse und allem was dazugehört.«

Den überraschten Gesichtsausdruck des Sicherheitsreferenten nahm Herr Schmitz nicht mehr wahr. Er mußte sich darauf konzentrieren, das Schloß auf den hundertstel Millimeter genau zu vermessen. Dabei kam er zügig voran. Bereits nach zwanzig Minuten waren alle Werte aufgelistet und in bestimmte Formeln eingefangen.

»Wie, danach wollen Sie jetzt einen Schlüssel basteln, der paßt nie und nimmer! Sie sollten den Schrank lieber gleich ins Werk schaffen. Dann wäre viel Zeit gespart«, wußte Dr. Rimberger zu bemerken.

»Dat mache alles minge Heinzelmännche us Kölle.  Ich bestimme nur den Rohling, dann gebe ich die Formeln in das Rechengerät und unser Minikomputer steuert die Maschinen noch präziser als man denken kann.«

Noch lieber hätte Herr Schmitz gesagt: »… als Sie denken können.« Doch bei so hohen Ministerialbeamten wußte er nicht, wie weit man mit einem Scherz gehen durfte.

Dr. Rimberger hatte Mühe, sich geschlagen zu geben. Dem Kriminalrat und Bürodirektor Runge gefiel die Schau.

»Was soll nun in das Protokoll aufgenommen werden?« fragte Frau Wenge aus dem Hintergrund.

»Dieser Dialog gewiß nicht«, meinte Sörensen. »Wir werden nachher nur die Ergebnisse festhalten.«

»So, jetzt werfe ich den Komputer an. Noch zehn Minuten Geduld und das kleine Schränkchen ist wieder offen. Aber ein richtiger Panzerschrank ist was anderes. Die Größe allein sagt gar nichts, das Gewicht auch nicht. Für Schränker vom Fach ist das nur ein Stahlkistchen. Da gibt es heute bessere Sachen. Sie sollten sich mal ein Angebot von der Firma Stahlkraft kommen lassen. Dat is nämlich ene leistungsfähje Betrieb!«

»Wir werden ja sehen, ob Ihr Schlüssel paßt.« Dr. Rimberger zeigte sich immer noch skeptisch.

Meister Schmitz war zu seinem Werkzeugwagen gegangen. Im Dienstzimmer des Abteilungsleiters zwo sahen die im Protokoll vermerkten Beamten noch einmal prüfend und wägend das dunkelgrüne Monstrum an. Der Sicherheitsreferent fühlte sich unbehaglich, da es längst seine Aufgabe gewesen wäre, auf den Abtransport des Panzerschrankes zu dringen, nachdem die zentrale Verschlußsachenregistratur mit großem technischen Aufwand eingerichtet worden war. Bei allen anderen Abteilungen waren die Schränke entfernt. Sie standen im Keller und sollten verwertet werden. Die Ausschreibungen für den freien Verkauf waren bereits gedruckt und warteten nur noch darauf, am schwarzen Brett ausgehängt zu werden. Ausgerechnet in der Abteilung zwo stand noch ein Stück. Und jetzt war die Sekretärin mit dem Schlüssel verschwunden. Da mußte es doch Zusammenhänge geben. Für den Sicherheitsreferenten bestand kein Zweifel, daß hier ein Nachrichtendienst seine Finger im Spiel hatte.

Herr Schmitz trat ohne anzuklopfen ein. Fröhlich und unbefangen hielt er einen neuen silbrig blinkenden, etwa zwölf Zentimeter langen Schlüssel mit einem vielzackigen Bart in die Höhe. »So sieht das aus, was Stahlkrafts Heinzelmännchen schaffen.« Er führte den von der Bearbeitung noch warmen Schlüssel durch den Schaft langsam in das Schloß ein. Nach einigen vorsichtigen Drehversuchen zog er ihn wieder zurück.

»War doch wohl nichts?« feixte der Sicherheitsreferent, und ein überlegenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

Meister Schmitz zog ein etwa zehn mal zehn Zentimeter großes Stück Schmirgelpapier aus der Tasche, knickte es in der Mitte und fuhr mit einem sanften Druck der Finger einige Male mit dem Streifen über die noch gratigen Stufen des Schlüsselbartes hin und her. Das war spannend wie bei einer Testamentseröffnung.





Sogar Frau Wenge hatte sich hinter ihrem Schreibtisch erhoben, um Zeuge des Augenblicks zu sein, wenn sich die Schranktür öffnen würde.

Nun ging es um die Ehre von Stahlkraft Köln und um die des rheinischen Adels. Herr Schmitz war seiner Sache jetzt sicher, führte den Schlüssel nochmals ein und drehte ihn zügig in die Gegenrichtung nach rechts. Es machte hörbar »klick  klack«. Das Schloß hatte reagiert.

»Unsere Heinzelmännchen wissen, was sie einem so hohen Ministerium schuldig sind.« Herr Schmitz trat beiseite und sagte zu Kriminalrat Sörensen: »So, Sie können die Schranktür jetzt aufziehen. Stahlkrafts Werke sind getan.«

Der Sicherheitsreferent schaute ungläubig auf den Drehknopf, Bürodirektor Runge zeigte sich ein wenig gespannt, und Frau Wenge hatte rote Erregungsflecke am Hals. Was würde sich jetzt offenbaren?

Kriminalrat Sörensen zog die Tür des Stahlschrankes langsam auf.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die suchenden Augenpaare registriert hatten, daß der Schrank nichts anderes als vollständige Normalität zu bieten hatte  eher noch weniger. Das obere Fach war ganz leer. Im Fach darunter lagen einige Laufmappen mit dem Aufdruck »Europaministerium«. Ganz unten stand ein Schuhkarton ohne Deckel. Darin lagen eine benutzte Farbbandkassette einer Schreibmaschine und ein Fotoapparat der Marke Chinon, Spiegelreflexkamera, Zeitautomat mit Blenden Vorwahl.

»Was konnten wir auch anderes erwarten. Die hat einfach alles mitgenommen«, fand als erster der Sicherheitsreferent das Wort.

»Herr Dr. Rimberger, Sie wollten doch überprüfen lassen, ob noch Verschlußsachen im Geschäftsgang sind. Wie sieht es damit aus?« fragte Sörensen.

Der Sicherheitsreferent ging zum Schreibtisch und griff zum Telefon. Frau Wenge hatte dort wieder Platz genommen. Sie war tief enttäuscht. Solch ein Aufwand  und dann nichts! Wer konnte damit schon etwas anfangen? Die Kriminalpolizei sicherlich auch nicht.

Die Auskunft des Leiters der Verschlußsachenregistratur war eindeutig. Alle geheimen und vertraulichen Vorgänge waren ordnungsgemäß registriert, jeden Abend vollständig zurückgegeben und nicht in einem einzigen Falle über die Bearbeitungszeit hinaus in der Abteilung zwo verblieben.

»Da fehlt nichts. Geschäftsgang völlig normal«, verkündete enttäuscht der Sicherheitsreferent. »Vielleicht hat sie das Zeug kopiert. Ja, so wird es gewesen sein. Wer nimmt denn schon die Originalakten mit?«

»Nicht gut denkbar«, meinte der Bürodirektor, »unsere zentrale Kopierstelle arbeitet nur nach schriftlichem Auftrag und achtet genau darauf, daß keine Geheimsachen unterschoben werden. Der rote Querstreifen fällt jedem ins Auge. Kollege Dr. Rimberger hat sich die Kopiererlaubnis bei V.S.-Sachen selbst vorbehalten. Meine Leute in der Geschäftsstelle wissen das  und halten sich daran.«

»Dann hat die Fournier eben alles fotografiert. Das kann sie ja.«

Kriminalrat Sörensen blätterte die Laufmappen durch. Die Vorgänge waren ohne Belang. »V.S.-NfD. Nur für den Dienstgebrauch«. Das steht auf jedem Telefonbuch, dafür braucht man keinen Panzerschrank. »Eine vierhundert Gramm schwere Fünfunddreißig-Millimeter-Spiegelreflexkamera ist nach unseren Erfahrungen kein typisches Werkzeug bei der nachrichtendienstlichen Arbeit«, meinte er.

»Und die benutzten Einmalfarbbänder für ihre Schreibmaschine hat sie wie vorgeschrieben auch gesammelt, um sie in die kontrollierte Vernichtung zu geben. Mehr kann man für die Sicherheit wirklich nicht verlangen«, fügte Bürodirektor Runge hinzu.

Kriminalrat Sörensen diktierte einen kurzen Vermerk in das Protokoll und schloß mit den Worten: »Der vorstehend aufgeführte Inhalt des Panzerschrankes  schreiben Sie lieber des Stahlschrankes  einschließlich der vorgefundenen Akten wird sichergestellt.« Dann setzte er noch hinzu: »Herr Schmitz von der Firma Stahlkraft, dem für seine schnelle und vorzügliche Hilfe zu danken ist, wurde um achtzehn Uhr entlassen.«

»Adel verpflichtet«, sagte Meister Schmitz. »Die Rechnung werden wir direkt an das Ministerium schicken, oder soll sie an die Kripo gehen?«

»Die Kriminalpolizei dankt  das Ministerium zahlt!« Mit diesen Worten schloß Kriminalrat Sörensen das Unternehmen ab.

Der Schlüssel paßt zwar, aber sonst paßt hier nichts, aber auch gar nichts zusammen, dachte er und fuhr in das Präsidium zurück.




Kapitel 7







Der Weg war nicht weit. In der Kurve zur Nikolausstraße wuchs das Laubdach eines Baumes aus dem Rundarchitrav des Denkmals mit den Stahlhelmköpfen der Gefallenen dreier Kriege. Der rundum eingemeißelte Spruch war zeitlos passend: »Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er sein Leben läßt für seine Freunde.«

Von der Pützstraße ging es rechts ab auf die Dottendorfer Straße. Gegenüber der Post die Bundesdruckerei, in der wie immer in Schichten gearbeitet wurde. Stunde um Stunde liefen Drucksachen über die hochmodernen Pressen, um den Moloch Parlament und die Bundesorgane mit Papiermassen zu füttern. Dann kam rechter Hand der Südfriedhof, der schon so manches Staatsbegräbnis mit den ganzen Pompes Funebres erlebt hatte, die Bonns Demokratie zu bieten hat, wenn einer der unersetzlichen Menschen aus der Politik dahingegangen ist; einer der vielen Unersetzlichen, welche so oft eine Lücke hinterlassen, die sie vollständig ersetzt.

Auf der anderen Straßenseite das Heizkraftwerk Süd mit dem stets rauchenden Schlot, das wegen seiner Lage schon mal für das Krematorium der Bundeshauptstadt gehalten wird.

Dann die Schranke an der Bahnlinie, die, welch ein Wunder, geöffnet war. Auf dem Schulhof des Friedrich-Ebert-Gymnasiums tummelten sich einige Pennäler und kickten mit Coca-Dosen, was bald den Hausmeister auf den Plan rufen würde.

An der kurzen Ollenhauerstraße noch ein Kapitel Traurigkeit, die »Baracke« der SPD. Sie war auch als Neubau flach gehalten  wie schon in der Gründerzeit geduckt und trist , in einem Braunton, der aus unerfindlichen und nicht mehr nachvollziehbaren Gründen als modern angesehen wurde. Das Bauwerk erinnerte an die neue Maschinenhalle beim Palais Schaumburg, die als Bundeskanzleramt bezeichnet wird, und gemeinsam mit dem neuen Stadthaus den Eindruck einer unwiderruflichen Stillosigkeit vermittelt, mit der die Politgnome immer mal wieder versuchen, den Charme des alten Bonn zu zerstören.

Aber sie brauchen bestimmt noch eine Generation dazu! Die Stadt mit dem Kußmund hat noch Ausstrahlung; noch gibt es ein Bonn, das man lieben kann, dachte Kriminalrat Sörensen, als er nach einigen hundert Metern den Behördenklotz des Präsidiums vor sich hatte. Hier hatte sich die Landesbaudirektion wenigstens bemüht, einen Baukörper zu schaffen, der Funktionalität und Masse in ein vertretbares Verhältnis an einem geeigneten Ort brachte.

Er brauchte sich nicht auszuweisen. Der Pförtner kannte ihn. Sörensen hatte die Absicht, seinen Fall mit den anderen Kommissariaten abzuklären.

Die Auskunft über vermißte Personen war unergiebig. Vom Landeskrankenhaus war eine Sechzigjährige als abgängig gemeldet. Man würde sie entweder sehr schnell in den Straßen der Altstadt finden, oder in den nächsten Tagen weiter stromabwärts am Ufer des Rheins, der schon manches Schicksal mitgenommen hatte. Weiter zurückliegende Meldungen kamen nicht in Betracht.

Dann suchte Kriminalrat Sörensen seinen jüngeren Kollegen, den Leiter der Mordkommission auf.

Walter Freiberg saß ausnahmsweise am Schreibtisch, schob Akten hin und her und versuchte, sich in das Pennermilieu der Stadt am Rhein hineinzudenken. Sein Vorgänger hatte da mehr Erfahrung. Ihm war es gelungen, den Mord an Fuzzy und den Tod des Schellenmannes aufzuklären, der an der Remigiusstraße mit Musik auf allen Kanälen die Marktbesucher zu Exzessen an Spendenfreudigkeit hinreißen konnte. So mancher hatte das Portemonnaie gezückt, wenn seine Kinder einen Groschen für den Pfeifer und Drummer haben wollten. Ein Zeichen des hohen Musikverständnisses in dieser Stadt.

Nun war der Vorgänger in dem doch wohlverdienten Ruhestand. Jetzt mußte es der »Neue«  Kriminalhauptkommissar Freiberg  zeigen, ob er dem Bonner Klima gewachsen war. Er gluckste ein paarmal vor verhaltenem Lachen. Da war man von Dortmund in die Bundeshauptstadt versetzt  auf eigenen Wunsch und mit viel Hoffnung auf große Taten , an einen Ort, wo die Kraftlinien der Politik zusammenlaufen, wo sich die ganze Welt durch Botschafter und Interessenvertreter ein Stelldichein gibt. Und nun saß man da mit seinem ersten Fall: einem erschlagenen Stadtstreicher, dessen letztes bißchen alkoholisiertes Leben mit Knüppeln herausgeprügelt worden war. Das würde sich bald aufklären lassen. Wolf Müller, der mit allen Wassern gewaschene Kriminalhauptmeister, hatte die Fäden in der Mordkommission fest in die Hand genommen und schon fast entwirrt. Ihm, dem tatendurstigen Kommissar, blieb nicht viel mehr als »zustimmende Kenntnisnahme«, wie sich im Behördendeutsch so treffend formulieren läßt,  und schlußzeichnen durfte er die Vorgänge noch.

Kriminalrat Sörensen gebrauchte das »du«. Kriminalhauptkommissar Freiberg konnte sich nicht dazu durchringen, seinem nahezu väterlichen Arbeitskollegen gegenüber diese kumpelhafte Anrede, die hier allgemein üblich war, zu verwenden. Er fühlte sich zu jung und zu unbehaglich im neuen Wirkungskreis. So wickelte sich jeder Dialog in einem Du-Sie-System ab. Die Mitarbeiter hatten allen Grund, darüber zu schmunzeln.

Nach einem kurzen Händeschütteln sagte Sörensen: »Du könntest mir sehr helfen, wenn du eine schöne weibliche Leiche hättest. Im Europaministerium fehlt eine lebensbejahende Sekretärin.«

»Seit wann und warum?« fragte Freiberg, froh aus seinem Pennermilieu herausgerissen zu werden.

»Seit gestern fehlt die Sekretärin des Abteilungsleiters für Europäische Integration. Gemerkt haben die das erst heute, am Dienstag um fünfzehn Uhr. Bei einem Büroboten wäre das bestimmt eher aufgefallen. Warum sie fehlt, möchte ich auch gern wissen. Der scharfe Sicherheitsreferent jagt mit aller gedanklicher Kraft einer Spionin nach und freut sich, daß der Abteilungsleiter Ärger bekommt.«

»Und was meint der dazu?«

»Das bleibt noch zu erfragen. Der Herr macht Urlaub an der Algarve. Der Sicherheitsreferent hat gleich die Flugbereitschaft nach Portugal starten lassen, um Sir Henrik  so wird der Ministerialdirektor von seinen Mitarbeitern genannt  zurückzuholen. Wir werfen auch ein Auge auf ihn. Der dürfte bedient sein, wenn nicht gar erledigt.«

»Wieso erledigt? Hat er damit etwas zu tun?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber ein Sündenbock wird her müssen, wenn sich Brigitte Fournier mit geheimen Unterlagen nach drüben abgesetzt hat. Die Europäer in der Dornenburg sind davon jedenfalls überzeugt.«

»Und Sie, was halten Sie von dem Fall? Was meint das neunzehnte K?«

»Bisher keinerlei Beweise, keinerlei Verdacht einer nachrichtendienstlichen Tätigkeit. Auch in der Wohnung auf dem Venusberg keine Spur. Meine Leute haben alles auf den Kopf gestellt. Nichts, was uns weitergebracht hätte. Das Umfeld stimmt einfach nicht. Deshalb noch einmal die Frage: Hast du eine frische Tote?«

»Tut mir leid, nur den Penner  allerdings auch auf dem Venusberg. Mit dieser Bonner Venus muß ja allerhand los sein.«

»Das ist kein Hügel der Göttin, auch nicht der ganz kleine. Immer hübsch sauber denken. Du mußt erst mal die Geschichte der Stadt studieren. Venus kommt von ›Venne‹  und bedeutet Sumpf oder Moor. Hochmoor könnte man auch sagen. Doch das ist längst trocken.«

»Schwieriges Gelände scheint es in jedem Fall zu sein. Mein Penner reicht mir. Wir haben wirklich keine tote Sekretärin.«

»Wenn man in diesem Land mit der anderen Seite nur mal telefonieren könnte. Da wird ja schließlich auch deutsch gesprochen. Leitungen sind geschaltet. Doch soviel Innerdeutsches traut keiner dem anderen zu. Vielleicht wüßten wir dann sehr schnell, wo die Fournier geblieben ist.«

»Sie sollten einfach mal anrufen da drüben, beim Ministerium für Staatssicherheit.«

»O Mann, o Kommissar, erhalte dir deine Einfalt und Größe. Das neunzehnte K kooperiert mit dem Staatssicherheitsdienst der DDR! Solch eine Meldung in der richtigen Presse und das Präsidium wird mit Mann und Maus aufgelöst, im Rhein versenkt, vertilgt und von dieser Erde gestrichen. So einfach dürfen wir doch nicht denken oder gar handeln.«

»Herr Sörensen, ich habe wirklich nur den Penner. Aber Lupus kann sich bei den Kollegen von Rheinland-Pfalz erkundigen, ob dort Erkenntnisse vorliegen.«

Kriminalhauptmeister Wolfgang Müller, stets nur »Lupus« genannt, hatte mit ein paar Anrufen schnell geklärt, daß auch im Nachbarland keine Meldung vorlag. Sicherheitshalber ließ er sich auch noch vom Landeskriminalamt in Düsseldorf bestätigen, daß dort keine Tote mit der hier Vermißten identisch sein konnte.

Kriminalrat Sörensen war enttäuscht. Jetzt mußte die übliche Kleinarbeit des 19. K mit allem Nachdruck betrieben werden.

»Dieser Fall liegt mir nicht«, sagte er. »Ich habe einfach das Gefühl, lieber Freiberg, daß da einiges auf dich und deine Leute zukommen könnte. Doch was zählen schon Gefühle in unserem Geschäft.«

»Meine Verblichenen sind doch viel handfester als Ihre Entwichenen«, versuchte sich Kommissar Walter Freiberg in der Reimkunst. »Ich werde Sie gern um Hilfe bitten, wenn es ernst werden sollte. Ministerien kenne ich bisher nur von außen.«

»Du kannst auf mich zählen. Mit den höheren Ministerialbeamten ist das so eine Sache. Die haben meist einen scharfen Verstand und reagieren sehr sensibel, wenn sie das Gefühl haben, es könnte an ihrer Karriere gerüttelt werden. Dann hilft uns nur präzise Arbeit, kühle Härte und hoffentlich ein Staatsanwalt im Hintergrund, der nicht im gleichen Club ist wie der Delinquent.«

Kriminalrat Sörensen ging eine Etage höher in sein Dienstzimmer und bat seine Mitarbeiter um kurzen Bericht. Sie wußten, daß dieser Abend kein frühes Ende finden würde. Sechs Leute vom Fach gehörten zur ständigen Mannschaft. Je nach Bedarf mußten auch größere Arbeitsgruppen zusammengestellt werden. Es war ähnlich wie bei der Mordkommission, die sofort vergrößert werden konnte, wenn der Fall es erforderte. Die anderen Haupt- und Oberkommissare waren nicht froh darüber, denn das ging stets zu ihren Lasten. Einbruch, Diebstahl, Raub und Erpressung forderten schließlich auch ihr Recht und es gab viele Villen in Bonn, deren Ausstattung manch ein Knacki lieber beim Hehler wüßte. »Gibt es neue Gesichtspunkte in der Tannenstraße?«

»Nein, der erste Durchgang der Unterlagen hat nichts gebracht.«

»Der Wagen der Fournier muß zu Fleischmann oder einer anderen VW-Werkstatt. Er muß auseinandergenommen werden. Unser Fahrdienstleiter soll mit dem Abschleppwagen zum unteren Parkplatz an der Dornenburg fahren. Dort steht der rote Scirocco. Einer von der Crew fährt mit.«

»Chef, haben Sie etwas gefunden bei den Europäern am Venusberg?«

»Nichts  es sieht traurig aus. Das einzige, was fehlt, ist die Sekretärin. Nicht mal der Fotoapparat bringt uns weiter. Sie hat noch einen neuen Film eingelegt, so als ob sie auf Reisen gehen wollte. Haben wir Nachricht vom Bundeskriminalamt oder von unseren V-Männern?«

»Fehlanzeige!«

»Irgendein Hinweis von unseren westlichen Freunden?«

»No, Sir, oder non, Monsieur  ganz wie Sie wollen.«

»Dann ans Werk! Mit der Spurensicherung nochmals jeden Fitzel überprüfen, das persönliche Umfeld abklären und«, fügte Sörensen hinzu, »hoffen, daß die Hauptverwaltung Sicherheit bald nicht mehr das Wasser halten kann und uns die Dame als Trophäe im DDR-Fernsehen vorführt, oder daß hier im Präsidium ein anderes Kommissariat zuständig wird. Aber erst muß noch eine Pressemeldung verfaßt werden. Der Fall ist im Ministerium ganz offensichtlich bekannt geworden. Er kann und soll auch nicht mehr unter der Decke bleiben. Wir brauchen vielleicht schon bald Reaktionen aus der Öffentlichkeit.«

»Wer soll informiert werden?« fragte ein Mitarbeiter.

»Wir wollen die Sache nicht hochhängen und gehen den üblichen Weg. Den Text erhalten auf jeden Fall unsere örtlichen Zeitungen-General-Anzeiger und Bonner Rundschau  und die dpa. Keinerlei Spekulationen… und vollständiges Einvernehmen mit der Pressestelle des Europaministeriums. Ich bin wohl am besten in der Materie drin und mache das mal selbst.«

Die Kollegen zeigten sich erfreut. Pressesachen vom 19. K konnten sehr heikel werden.

Schon nach wenigen Minuten hatte sich Sörensen mit dem Pressereferenten des Ministeriums abgestimmt. Der hatte natürlich längst erfahren, daß mit der Fournier etwas los war, wußte aber nicht genau, worum es ging. Der Sicherheitsreferent hatte ihn mit Andeutungen über Spionage und Verrat hingehalten und ihn gleichzeitig gedrängt, nichts Offizielles herauszugeben, allenfalls etwas aus »gut unterrichteten Kreisen« verlauten zu lassen. Sörensen hielt davon nichts. Die Meldung sollte eindeutig vom Ministerium herausgehen, allerdings mit dem Text in vollständiger Verantwortung der Kriminalpolizei. Der Pressereferent war sehr erleichtert. »Wird die Kripo auch bei Rückfragen zuständig sein?« fragte er noch.

»Grundsätzlich ja, aber weisen Sie in einem solchen Fall auf die laufenden Ermittlungen hin, die nicht gestört werden dürfen.«

Die Meldung war extrem kurz gehalten, aber sie würde der aufmerksam beim Morgenkaffee witternden Bonner Beamtenschaft nicht entgehen und sofort das Tagesgespräch in den Ministerien sein, ganz gewiß aber auch bei den hellwachen Korrespondenten der internationalen Presse Eindruck machen.

Beim Frühstück oder im Fond des Dienstwagens würde zu lesen sein:



»Im Europaministerium ist die Sekretärin des Leiters der Abteilung für ›Europäische Integration‹, Brigitte F. 35 Jahre alt, am Montag nicht zum Dienst erschienen. Da auch am Dienstag keine Erkenntnisse über ihren Aufenthaltsort vorlagen, hat die Kriminalpolizei die Ermittlungen über den Verbleib der Sekretärin aufgenommen.«
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Ministerialdirektor Henrik Aston war doch etwas überrascht, daß ihn ein sehr dringender Anruf aus dem gerade angetretenen Urlaub an der Algarve nach Bonn zurückbeorderte. Die Nachricht, daß seine Sekretärin ein Problem habe und daß irgendwer oder irgend etwas verschwunden sei, war sehr verstümmelt in seinem Hotel in Albufeira angekommen, vielleicht auch von der Rezeption nicht richtig verstanden worden. Allen Versuchen, durch einen Rückruf Klarheit zu gewinnen, war kein Glück beschieden. Die Verbindung nach Deutschland ließ sich aus unerfindlichen Gründen nicht herstellen. Er wußte nur, daß ihn eine Maschine der Flugbereitschaft um zehn Uhr vom NATO-Stützpunkt Beja mitnehmen sollte. Die Strecke wurde viel beflogen, so daß ihm der Gedanke an einen für ihn arrangierten Sonderflug gar nicht gekommen war.

Auch seine Ehefrau Luise war nur wenig beunruhigt. Sie kannte das von Terminzwängen geprägte Leben ihres Mannes nur zu gut. Er war nun einmal eine bedeutende Persönlichkeit im Europaministerium und jetzt ging es um die Erweiterung der Gemeinschaft. Die Integration warf immer wieder Probleme auf, die seine Anwesenheit unerläßlich machten. So mußte sich Luise mit einer kurzen Unterbrechung des Urlaubs abfinden, wie es früher schon der Fall gewesen war. Albufeira war der richtige Ort, an dem man sich auch allein entspannen und erholen konnte.

»Wirst du lange fortbleiben?« fragte sie in dem kameradschaftlichen Ton, der so geeignet ist, über die inneren Beziehungen von Menschen nichts zu offenbaren.

Henrik Aston gab die erwartete Antwort: »Meine Liebe, sobald ich weiß, worum es geht, erhältst du Nachricht. Du siehst, ohne mich läuft nichts in Bonn… Genieße die Sonne, aber schwimm bitte nicht im Meer, das ist noch zu kalt. Paß nur auf, daß uns das sandige Plätzchen an der südlichen Steilmauer reserviert bleibt. Du brauchst nur die Miete für das Sonnensegel im voraus zu zahlen. Und bitte, sei vorsichtig an der Felsenküste, wenn du allein herumkletterst. Sobald in Bonn alles erledigt ist, komme ich zurück. Die verlorenen Tage hängen wir an den Urlaub an.«

»Das kann aber ganz schön teuer werden.«

»Nein, das wird nicht so schlimm, die Kosten für eine dienstlich notwendige Unterbrechung des Urlaubs muß das Ministerium tragen.«

»Ich werde schön brav sein, Henrik. Fado darf ich hören  und das ›Pescador‹ überlasse ich der Jugend.«

Als die Taxe vorgefahren war, gab Luise ihrem Mann das kleine Küßchen, wie sie es nannte, mit dem sie ihn von ihrem Haus aus im Kottenforst zum Dienst verabschiedete, wenn er mit dem Dienstwagen abgeholt wurde. Das große Küßchen blieb anderen Gelegenheiten vorbehalten. Diese Gelegenheiten waren allerdings selten geworden.

»Guten Flug und glückliche Wiederkehr!« wünschte sie. Zu dem burschikosen Fliegergruß »Hals- und Beinbruch« hatte sie sich nicht durchringen können. Den wollte sie lieber den aktiven Luftfahrern überlassen.

Die Taxe war schnell und bequem, ein Mercedes 230, den ein Gastarbeiter mit in die portugiesische Heimat zurückgenommen hatte. Die Kontrolle an der Hauptwache des Flugfeldes ging sehr zügig vonstatten. Der Mercedes fuhr über die Rollfeldringstraße bis direkt vor den Corona-Jet. Die Flugvorbereitungen auf dem militärischen Teil eines Flugplatzes gehen meist sehr zwanglos vor sich, wenn die Ausbildung vorbei ist. So auch hier, wo die alten Hasen der Flugbereitschaft hinter dem Steuerknüppel saßen.

Henrik Aston dankte dem diensthabenden Offizier und stieg über die herausgeklappte vierstufige Trittleiter in die Kabine, die sechs Fluggästen Platz bot. Auf dem hinteren Sitz saß schon ein Passagier, der in Akten blätterte und offensichtlich nicht angesprochen werden wollte.

Der könnte vom Rechnungshof sein, dachte Henrik Aston. Er wäre weniger gleichmütig gewesen, wenn er gewußt hätte, daß der Mann mit den Akten schon gestern auf dem Herflug in der Maschine gewesen war. Das 19. K wollte nur sicher sein, daß der hohe Fluggast auch in Köln-Bonn landen würde und wollte außerdem auch wissen, wohin dessen Wege in den nächsten Stunden und Tagen führten.

Die Startfreigabe verzögerte sich etwas, doch dann wurde es ein schöner, sonniger Flug über Europa. Probleme schien dieses Stück Erde nicht zu kennen, wenn man aus fünftausend Metern Höhe darauf hinunterschaute. Kleine Wölkchen hingen in zweitausend Meter Höhe am Himmel und sahen von oben aus, wie feine Wattetupfer, die über der Erde schwebten.

Ein Imbiß wurde im Flugzeug nicht gereicht, aber es gab einige Getränke in Kleinflaschen und abgepackte Kekse zu kaufen. Der Co-Pilot bot sie an.

Auf dem Köln-Bonner Flugplatz stand ein Dienstwagen für die Fahrt zum Europaministerium bereit. Während der Fahrt folgte ein zweiter Dienstwagen in einigem Abstand.

Über Funk war Aston schon im Flugzeug mitgeteilt worden, daß der Staatssekretär ihn um dreizehn Uhr sprechen wolle. Da die Zeit knapp war, fuhr der Wagen gleich am Ministerflügel vor, in dem auch das Staatssekretärbüro untergebracht war.

Aston wurde schon erwartet. Er wunderte sich, daß Dr. Rimberger anwesend war. Die Begrüßung war ziemlich frostig.

Der Staatssekretär hielt sich nicht lange mit der Vorrede auf. Jeder Satz seiner Darlegung der Ereignisse im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Brigitte Fournier wurde von Dr. Rimberger mit einem bestätigenden Kopfnicken begleitet.

»Herr Aston«, hob der Staatssekretär nur wenig seine Stimme, »wie läßt sich erklären, daß Ihre Sekretärin mit Verschlußsachen aus Ihrem Panzerschrank unbemerkt verschwinden konnte? Hierfür werden Sie Ihren Teil Mitverantwortung zu tragen haben. Unabhängig vom Ergebnis der kriminalpolizeilichen Ermittlungen werden Konsequenzen auch im persönlichen Bereich zu ziehen sein. Dieses Haus darf nicht wegen einer Spionageaffäre ins Zwielicht geraten.«

Henrik Aston wurde erst nach und nach der Sachverhalt in seiner ganzen Bedeutung bewußt. Ihm sollte hier eine Verantwortung zugeschoben werden, damit andere in einem besseren Licht erscheinen konnten.

»Aber Herr Staatssekretär«, antwortete er und zeigte dabei tiefe Betroffenheit. »Frau Fournier hat immer ihre Pflicht getan. Sie hat nie Anlaß zu einem Verdacht gegeben.«

»Und die Geheimsachen? Wieso konnte sie darüber verfügen? Warum hatte sie den Schlüssel für den Panzerschrank in ihrem Zimmer? Das ist doch ein ganz und gar ungewöhnlicher Zustand.«

»Das gehört zu ihren Aufgaben. Sie ist ›Geheim‹ ermächtigt, und um den alten Schrank habe ich mich nie gekümmert. Der stand schon zur Zeit meines Vorgängers dort. Ich bin viel unterwegs, wie Sie wissen, und Frau Fournier hatte mein volles Vertrauen.«

»Nie gekümmert. Das ist auch eine Pflichtauffassung. Darüber wird sich die Kriminalpolizei mit Ihnen unterhalten. Mir geht es jetzt nur darum, daß Schaden von diesem Hause abgewendet wird. Wir stehen in wichtigen internationalen Verhandlungen. Da dürfen wir nicht den Eindruck erwecken, als ob fremde Nachrichtendienste bei uns ein- und ausgehen können. Im übrigen sind Neuwahlen terminiert. Auch darum kann unser Minister sich nicht leisten, den Eindruck von Führungsschwäche zu erwecken.«

»Dann muß ich ein Disziplinarverfahren gegen mich selbst beantragen. Wie sonst kann ich den Verdacht eines Dienstvergehens ausräumen?«

»Das ist Ihre Entscheidung«, erklärte kühl der Staatssekretär. »Der Minister hat andere Möglichkeiten, die Verantwortung deutlich zu machen. Sie sind doch politischer Beamter.«

»Im formalen Sinne nach dem Gesetz ja, aber ich gehöre keiner Partei an.«

»Das ist mir bekannt. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Der Herr Minister hat mit mir telefoniert. Er sieht das notwendige Vertrauensverhältnis zu Ihnen als so gestört an, daß er Sie ohne Angabe von Gründen in den einstweiligen Ruhestand versetzen wird. Bis dahin bleiben Sie auf Ihren eigenen Antrag beurlaubt.«

Für Minsterialdirektor Henrik Aston brach eine Welt zusammen. Hilfesuchend glitt sein Blick vom Staatssekretär zum Sicherheitsreferenten. Er fand kein Zeichen des Verstehens oder der Hoffnung, nur verschlossene und kühle Gesichter von zwei Beamten, die eine Weisung auszuführen hatten. Im Spiel um Einfluß und Macht mußte ein anderer geopfert werden, der in der Öffentlichkeit bald alle Vermutungen und Verdächtigungen auf sich ziehen würde. Damit blieb die eigene Stellung unangreifbar, und die Partei konnte sich voll hinter ihren bewährten Minister stellen, der ohne zu zögern energisch das Gesetz des Handelns an sich gezogen hatte. Aus solchem Holz mußte man sein, »wie mit dem Beil geschnitzt«, um die Positionskämpfe im politischen Feld zu bestehen.

Henrik Aston sah überdeutlich, daß ihm kein Argument helfen konnte. Ihm war auch klar: Nicht nur die Revolution, auch die Macht frißt ihre Kinder! Heute war er das Opfer, morgen ein anderer. Diese Erkenntnis gab ihm seinen Stolz zurück. Wie hatte er nur einen Augenblick vergessen können, daß er Teil des politischen Kraftfeldes in der Bundeshauptstadt war. Sein Abschied war seiner Erziehung würdig. »Herr Staatssekretär«, sagte er ganz ruhig, »ich nehme die Entscheidung zur Kenntnis«, deutete einen Gruß an und ging aufrecht hinaus.
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Die Fahndung lief jetzt schon die dritte Woche. Die Vernehmungen des 19. K im Ministerium ließen das Bild von Brigitte Fournier mit jedem Tag diffuser erscheinen. Eine Mauer des Schweigens baute sich auf. Niemand wollte mehr als unvermeidbar mit einer Spionin zu tun gehabt haben. Nur flüchtige Kenntnis, vage Aussagen, Andeutungen, nicht belastend, aber auch nicht entlastend. Der Fall war nun Sache der Polizei, nicht der Mitarbeiter. Auch der engere Kreis der höheren Beamten wußte immer weniger beizutragen. Eltern? Mit denen hatte sie keinen Kontakt  oder waren sie nicht sogar schon tot? Richtige Freunde habe sie eigentlich nie gehabt. Verhältnisse zu Männern? Nun gut, bei Betriebsfeiern war man sich schon mal näher gekommen. Wen sie auf Reisen getroffen habe, wisse man auch nicht. In der Hütte? Na ja, das hat sich so ergeben, da waren wohl mehrere  und nur gelegentlich. Wer mal mit wem geschlafen hatte? Warum sollte das noch interessant sein. Für die Polizei doch gewiß nicht! Ihre Pflichten habe sie allerdings ordentlich erfüllt. Wenn es anders gewesen wäre, hätte man sich als Vorgesetzter selbstverständlich sehr schnell von einer unfähigen Sekretärin getrennt.

Entweder hatte dieser Kreis etwas zu verbergen, oder der innere Denkvorgang der Ent-Identifizierung funktionierte so gut, daß die Fournier bald nicht mehr vorstellbar sein würde.

Auch in der Presse begannen die Spekulationen über das Verschwinden der Sekretärin eines hochrangigen Ministerialbeamten abzuklingen. Die Geschichte von dem fehlenden Schlüssel zum Panzerschrank war durchgesickert und hatte für ein paar Tage Schlagzeilen gemacht. Dann war noch die Meldung über alle Agenturen gelaufen, daß der Leiter der Abteilung für »Europäische Integration« in den einstweiligen Ruhestand versetzt worden war.

Die überregionalen Wochenzeitungen wie »Die Zeit« mit ihrer hohen Meinung von sich selbst und der »Spiegel« in seiner unverwechselbaren Mischung aus Personalisierung und Pointierung hatten das System der politischen Verantwortung für die Leitung eines Ministeriums ausgiebig kommentiert. Je nach politischer Grundhaltung hatten die Blätter dem Minister für sein vielleicht vorschnelles oder aber zupackendes Verhalten Zensuren erteilt. Der »Stern« versuchte die Story in Tagebuchform so aufzuarbeiten, daß sich auch »Lisette Müller« als Teilnehmerin am Geschehen fühlen konnte.

Damit hatte die vierte Gewalt zwar wenig Fakten, aber genügend Meinungen veröffentlicht, und der Vorfall konnte als verarbeitet gelten. In der Bundeshauptstadt waren, wie man im Fernsehen erfahren konnte, wichtigere Fragen zu analysieren als das Schicksal einer Sekretärin, von der man mit aller Entrüstung annahm, sie habe sich einem anderen Machtsystem in die Arme geworfen. Das Urteil über sie war bereits gefällt. Kein »in dubio pro reo« oder »audiatur et altera pars«. Zweifel gab es nicht mehr, und welch anderer Teil sollte schon noch gehört werden? Die Realitäten waren der Meinung angepaßt. Das DDR-Fernsehen hatte allerdings keinen Beitrag zur Aufklärung geleistet.

Im Europaministerium ordneten sich die Strukturen neu. Sir Henrik hatte seinen Platz geräumt. Die Nachbesetzung der Stelle würde sicherlich noch Wochen in Anspruch nehmen. Der Minister mußte erst seiner Fraktion den Eindruck vermitteln, eine derart wichtige Personalentscheidung nicht ohne die Gremien der Partei treffen zu wollen. Seinen eigenen Kandidaten so durchzubringen, daß Parteipräsidium und Fraktion überzeugt waren, es sei ihr Mann, brauchte eine gewisse Zeit. Die Beschlußfassung im Kabinett war dann kein Problem.

Anders verhielt es sich mit der Nachbesetzung der Unterabteilung »Erweiterung der Europäischen Gemeinschaft«. Ministerialdirigent Hans Semper war mit Ablauf des Monats in den Ruhestand getreten. Sein Nachfolger hatte sich profiliert und war dem Minister nach vielen sondierenden Vorgesprächen im förmlichen Verfahren vorgeschlagen worden. Auch die persönliche Referentin, die stets gut informierte Hedwig Bessener, hatte jede Gelegenheit genutzt, Dr. Robert Nattinger herauszustellen.

Dieser Beamte paßte in das Bild der Zeit. Sachkundig, zielstrebig, promoviert, ministerielle Erfahrungen in nationalen und internationalen Gremien, durch die leider kinderlose Ehe mit einer reichen Industriellen-Tochter auf einem materiellen Niveau, das den gesellschaftlichen Umgang mit der Führungsspitze des Staates und den ausländischen Missionen als selbstverständlich erscheinen lassen mußte.

Die feinen Andeutungen über gelegentliche amouröse Abenteuer, die jedoch nie über das in diesen Kreisen vertretbar Gehaltene hinausgingen, ließen auf eine in jeder Hinsicht interessante Persönlichkeit schließen.

Die Einweisung in die Leitung der Unterabteilung war durch Hausverfügung bekannt gemacht. Die Ernennungsurkunde zum Ministerialdirigenten hatte der Minister in Anwesenheit des Staatssekretärs bei einem Glas Champagner  Sekt war weniger hochrangigen Beförderungen vorbehalten  mit Worten besonderer Anerkennung ausgehändigt.

Dr. Robert Nattinger hatte sein Ziel erreicht. Damit wußte er sich eins mit seiner Frau Anne Rose. Dieser Karriereschritt war sein Geschenk an sie.

Heute konnte er sich mit dem Dienstwagen nach Hause fahren lassen. Dabei wurde ihm allerdings schmerzlich bewußt, daß erst mit dem weiteren Sprung zum Abteilungsleiter und Ministerialdirektor die ständige Verfügbarkeit über einen Dienst-Mercedes verbunden war. Leider war dieses Vorrecht vor einigen Jahren für Unterabteilungsleiter abgeschafft worden. Doch für den heutigen Anlaß galt eine Ausnahmeregelung. Im übrigen hatte er sofort vertretungsweise die Abteilung zu leiten, da Ministerialdirektor Aston nicht mehr im Amt war und sich der dienstälteste Leiter der anderen Unterabteilung mit einer Bronchitis krank melden mußte. Der Wagen stand somit zu seiner Verfügung.

Dr. Nattinger hatte zu Hause angerufen. Anne Rose erwartete ihn an der Tür. Sie hatte die Last der Vorbereitungen für die Hausparty zu tragen, mit der morgen seine Beförderung im großen Kreis gefeiert werden sollte. Daher wunderte sich Dr. Nattinger nicht, daß sie bei aller Freude über seinen Triumph recht angespannt wirkte. Dazu trug wohl noch der Autounfall im vergangenen Monat bei, der Gott sei Dank nur mit einem Sachschaden  ohne Einschaltung der Polizei  glimpflich abgelaufen war. Aber das war schon häufiger passiert und durfte bei ihr eigentlich nicht so ernst genommen werden.

»Meine Rose«, begrüßte er sie mit einem Kuß, »dieser Hauch von Champagner wird uns in Zukunft bei jedem Empfang an den heutigen Tag erinnern. Der Minister hat mich gebeten, dir seinen Gruß und seine Empfehlung zu übermitteln. Morgen kann er aus Termingründen an unserer Feier leider nicht teilnehmen. Aber er wird später gern zu einem privaten Essen kommen, zu dem ich ihn für eine passende Gelegenheit auch in deinem Namen eingeladen habe.«

»Heute ist dein Tag«, sagte Anne Rose, »morgen der unsere.«
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Das »Haus am Rhein« war bereit für seine Gäste. Anne Rose hatte es vom Vater als Hochzeitsgeschenk erhalten. Es war ihr Elternhaus, in dem sie eine Jugend erlebt hatte, die keine materielle Not kannte, aber durch Rücksichtnahme auf Konventionen geprägt war. Das Statusdenken war gewiß ein wenig Hochmut, aber auch eine Schutzreaktion zur Mehrung des Wohlstandes. Die Eheschließung mit einem klugen, aber besitzlosen Juristen hatte der Vater mit kritischer Aufmerksamkeit verfolgt. Ihm war die akademische Welt verschlossen geblieben, aber er hatte seinen Weg durch Tüchtigkeit gemacht.

Der Sohn war examinierter Betriebswirt und leitete die Fabrik in Rheinbach. Tochter Anne Rose durfte in Bonn und Madrid ein wenig Sprachen studieren. Damit war ihr Weg in die Arme des jungen Dr. Nattinger vorgezeichnet. Seinen akademischen Grad konnte er gut in die Empfindungswelt der Familie einbringen.

Robert Nattinger stand an der Balustrade der Steilmauer am Rhein. Er war glücklich und stolz, daß nun sein Anteil in diesem geschlossenen Kreis der Wertvorstellungen einiges Gewicht erlangte.

Sein Blick glitt hinüber zum Petersberg, weiter nach Süden zum belebten Ufer von Königswinter und zum Wahrzeichen des Siebengebirges, dem Drachenfels, den die Kinder immer noch auf den Rücken von Eseln erklimmen konnten  die Kinder anderer!

Das Hotel auf dem Petersberg hatte der Bund erworben, aber jetzt fehlte das Geld für die nötige Renovierung.

Nach Norden, hinter der Bahnlinie, zeigte sich ein Fabrikgelände weniger ansehnlich. Doch die dort gepflanzten Pappeln, die malerischen Häuschen im Weinort Dollendorf und die dicht bewaldeten Höhen der Hardt ließen den unschönen Eindruck zurücktreten. Am Südhang deutete die strenge Regelmäßigkeit der neu gesetzten Weinstöcke an, daß die mit großem öffentlichen Aufwand betriebene Weinbergsanierung bald schöne private Erträge bringen würde.

Ein parkähnlicher Garten mit gepflegtem Baumbestand umgab das »Haus am Rhein«, und ließ den Wohlstand erahnen, den frühere Generationen erarbeitet hatten. Im Zwinger tummelten sich zwei Jagdhunde. Für die beiden rehgrauen Langhaar-Weimaraner war der auf nahezu doppelte Größe ausgelegte halboffene Zwinger fast zu klein. Sie wirbelten die Fahnenruten, rieben Fänge und Nasen aneinander und warfen sich dann mit ihren schweren, aber elastischen Körpern gegen den Gitterdraht. Alles nur, um auf sich aufmerksam zu machen und ihre Zuneigung zu bekunden. Im offenen Überbau hingen Suchleinen und gewichtige Apportierhölzer neben langen und kurzen Laufleinen. Ein Apportel fehlte. Die Hunde würden es wohl bald im Garten aufstöbern. Vorerst mußten sie im Zwinger bleiben, weil Gäste kamen. Sorgfältig geordnet lagen in einem Regal Metallkamm und Bürste sowie Zeckenpuder.

Die Erziehung und Abrichtung der Tiere war fachmännisch erfolgt. Bei der Jagd war auf Pascha und Nero unbedingter Verlaß. Rasse und Stammbaum waren makellos.

Die Herrin Anne Rose war im Hause beschäftigt. Sie wies das Personal vom Partyservice in die räumlichen Gegebenheiten ein. Bald würden die ersten Gäste vorfahren, die Gäste ihrer Welt, und nur bedingt der Welt von Dr. Robert Nattinger.

Anne Rose war älter und härter geworden. In ihrer Ehe fehlte etwas. Sie zeigte ein Verhalten, das sich nicht deuten ließ und das seit einiger Zeit umgeschlagen war in einen Aktionismus, der ihrem Mann Angst machte. Für ihre Jagdleidenschaft hatte er noch Verständnis. Doch hier in Bad Godesberg hatte sie eine neue Welt von Intensität und Oberflächlichkeit zugleich gefunden, die Welt der Diplomaten mit ihren Empfängen, Vernissagen und Modeschauen, sowie den gesetzten Essen im engeren Kreis. Vor allem in den kleineren Botschaften waren Anne Rose und ihr Mann willkommene Gäste. Sie konnten Gegeneinladungen geben und eine deutsche Art zu leben repräsentieren, die manch ausländischer Diplomat, der die Sprache seines Gastlandes nur unvollkommen beherrschte, für typisch hielt. Wer von denen kannte auch schon die Vorstädte von Dortmund oder Bochum mit ihren Arbeitslosen und Brieftauben, wer kannte die immer noch armen Dörfer im Hunsrück oder im Bayerischen Wald! Auch Anne Rose kannte dieses andere Deutschland nicht.

Der Empfang war wie üblich auf achtzehn Uhr angesetzt. Wohl hundertzwanzig Gäste wurden erwartet.

Dr. Nattinger war in die Eingangshalle gegangen.

Fast auf die Minute genau fuhren die ersten Dienstwagen vor.

Gemeinsam mit dem Personalreferenten Dr. Dederichs stieg Ministerialdirigent außer Dienst Hans Semper aus.

»Teurer Freund, dank eurer Einladung hab ich es verwunden, Pensionär geworden zu sein. Ich wollte hier alle Zelte abbrechen und am Bodensee siedeln, wo den ›getretenen Beamten‹ die Sonne besonders warm scheint.  Ihre Gattin? Ah, da ist ja schon unsere Rose, die jetzt allen Grund hat, noch glücklicher zu sein.«

Anne Rose, eingehüllt in eine Kreation aus Crepe de Chine, begrüßte Hans Semper, Dr. Dederichs und die in immer engerer Folge eintretenden Gäste. Sie stand an der weit geöffneten Tür zum Salon. Hier würde sie etwa eine halbe Stunde verbleiben müssen, bis das Begrüßungszeremoniell abgelaufen war. Wer noch später kam, und das waren die erfahrenen Springer von einem Empfang zum anderen, mußte mit geschultem Auge die Gastgeber in der Menge finden und ihnen dort seine Aufwartung machen. Doch das vollzog sich recht zwanglos, wenn die Exzellenzen und anderen Herren mit ihren prächtig gekleideten Damen dem Raum ein Flair der großen Welt gaben, und die Stimmen lauter werden mußten, um die Geräuschkulisse zu überwinden. Jeder sprach dann mit jedem und keiner nahm den anderen richtig wahr.

Als erster Missionschef fuhr der Botschafter von Rugandi vor. Seine sehr viel jüngere Gattin war von etwas hellerer Hautfarbe als er und trug wie immer bei solchen Gelegenheiten die Landestracht, er den Smoking. Eine seltsame Ausstrahlung ging von diesem Paar aus. Doktor der Philosophie Aware, ein belesener Freund Deutschlands, wußte um diese Wirkung und genoß sie. Er durfte sich mit seiner Frau als Freund der Familie Nattinger fühlen und kam als Nachbar. Über vierzig Botschaften lagen in der Nähe des »Hauses am Rhein«. In vielen traf sich Anne Rose mit den Damen zum Bridge. Heute kamen sie als Gäste, die Repräsentanten ferner Länder und Sitten.

Bei soviel Exotik mußten die Kollegen aus dem Europaministerium und den anderen Ressorts um einiges blasser wirken.

»Warum müssen wir eigentlich immer die ersten sein?« fragte Dr. Rimberger, der mit Hedwig Bessener, Dr. Dederichs und dem Neu-Pensionär Hans Semper ein Gesprächsgrüppchen bildete.

»Weil wir als Bundespferdchen die Karren ziehen und keine Zeit haben, uns vorher zu Hause noch umzukleiden. Hunger haben wir um diese Stunde auch. Der Achtzehn-Uhr-Cocktail ist gut für Müßiggänger, aber nicht für uns«, sagte Dr. Dederichs. »Da ist ja auch der Bürodirektor. Was meinst du, Karl, warum wir immer so pünktlich bei einer Veranstaltung wie dieser aufkreuzen?«

»Weil wir Durst haben.«

»Nun  und Sie, Frau Kollegin?«

»Weil die Nattingers so nette Leute sind. Hunger, Durst und nette Leute, das paßt gut zueinander.«

Hedwig Bessener beherrschte vollständig die Kunst des Smalltalks, gepflegt zu sprechen und nichts zu sagen. Sie vermochte mit angeborener Virtuosität zwei Hände so zu gebrauchen, als seien es vier. Das Täschchen am Handgelenk oder unter dem Arm, ein kühles Glas Gin-Orange in der Linken. Hier und da ein Kanapee oder Häppchen am Spieß in der Rechten. Ein Griff zur Serviette, damit ein Tupfer an die Lippen und immer sofort die Rechte frei, wenn ein Händedruck statt des üblichen »Howdoyoudo« erforderlich war.

»Nice to meet you again… Comment allez vous…« so plapperte es in vielen Sprachen dahin. Ein paar Newcomer gab es immer, die es nicht gleich wagten, ihre wenigen Sprachkenntnisse so anzubringen, daß man annehmen durfte, sie könnten ganze Sätze von dem verstehen, was ohnehin im Brodeln der Stimmen unterging.

Immer wieder freundliches Nicken, Lächeln. Auch einmal ein vertrauliches Hand-auf-den-Oberarm-Legen, wohlwollend dezent. Hedwig Bessener gehörte einfach dazu. Sie war »in«. Dann das Verlagern des Schwerpunktes vom Standbein zum Spielbein, ein kräftiges, aber unauffälliges Zusammenziehen der Wadenmuskeln und der höherhinaufgehenden Partie bis zu den Bäckchen. Das fördert die Blutzirkulation und ließ die Beine nicht schwer werden. Gefällige Worte auf der Zunge und ab und zu ein Bonmot. Wenn es sein mußte, konnte Hedwig Bessener eine solche Veranstaltung mehrere Stunden durchstehen, ohne auch nur andeutungsweise ermüdet zu wirken.

»Was für ein schönes Haus! Welch herrliche Lage am Rhein!« Diese unvermeidbare Feststellung unterstrich die Komplimente der Damen und Herren an die Gastgeberin. Natürlich wußte man, daß es ihr zu verdanken war, in einer so gepflegten Umgebung weilen zu dürfen. Die Glückwünsche an Dr. Nattinger zu seiner Beförderung nahmen sich daneben eher bescheiden aus.

Anne Rose sprach noch mit dem Charge dAffaires des Golfstaates, der sein Ölland zu repräsentieren hatte, bis ein neuer Missionschef ernannt werden konnte. Nach dem Staatsstreich hatte sich der Botschafter abgesetzt und politisches Asyl erhalten. Er würde seinem Gastland nicht zur Last fallen, denn der Transfer der persönlichen Vermögenswerte war rechtzeitig erfolgt. Da seine Konten in der Schweiz notierten, würde er seinen Wohnsitz bestimmt bald in dieses Land der Berge und Gelder verlegen. Damit war das Personenschutzproblem in der Bundesrepublik gelöst. Der Etat der Sicherungsgruppe war ohnehin schon reichlich knapp bemessen.

Zur Gesprächsgruppe traten zwei höhere Beamte des Budgetministeriums hinzu. »Die Herren Europäer haben einen so suchenden Blick. Fehlt Ihrem hohen Haus vielleicht noch eine Sekretärin? Oder wird nach dem neuen Abteilungsleiter gefahndet?«

»Vielleicht möchte einer von Ihnen auf den Schleudersitz?« fragte Semper zurück. »Mein Platz ist leider nicht mehr frei, den hat unser Gastgeber. Und der muß sofort die große Verantwortung üben  eine Abteilung leiten, die von allen Führungskräften entblößt ist. Unsere Frau Bessener hat auch eine liebe Kollegin verloren. Sie sollte getröstet werden.«

Der persönlichen Referentin war es gar nicht recht, in einem Zusammenhang mit Brigitte Fournier genannt zu werden. »Unser Spätpensionär belieben zu scherzen. Man sollte nicht von sich auf andere schließen«, warf sie den Ball zurück. »So eine Bürobekanntschaft löst sich schneller auf als sie entstanden ist.«

»Unser aufleuchtender Stasi-Star probt noch den Auftritt«, erklärte Semper weiter. »Wir dürfen gewiß eine große Show erwarten. Solche Inszenierungen wie bei denen da drüben schafft unser Presseamt einfach nicht.«

Der Staatssekretär des Ministeriums war noch auf einen Sprung vorbeigekommen, um seine Aufwartung zu machen. Wie immer war seine Zeit durch »dringende anderweitige Verpflichtungen« sehr bemessen. Nach wenigen belanglosen Gesprächen mit Vertretern der Diplomatie und einem Dank an die Gastgeber fuhr er zur Parlamentarischen Gesellschaft. Dort versprach ein zünftiger Bierabend mit Abgeordneten der »Grabenriege« und einigen Journalisten der sogenannten unabhängigen Blätter mehr Information und Entspannung als der Cocktail im »Haus am Rhein«.

Die Party lief glänzend. Anne Rose und Robert Nattinger hatten wohl noch nie eine so illustre Schar hochrangiger Gäste empfangen. Mehrere Botschafter, Gesandte und zahlreiche Botschaftsräte waren gern gekommen. Dr. Nattingers Rangerhöhung hatte die Schwelle des Protokolls leichter überschreitbar gemacht.

Einige Vorstandsmitglieder von Firmen mit supranationalen Geschäftsbeziehungen und »Bänker« aus Frankfurt und Düsseldorf hatten den weiten Weg nicht gescheut. Sie gaben sich besonders verbindlich. Ihre Bestätigung der Einladung war ziemlich spät erfolgt, weil man zuerst über die Bonner Büros diskret feststellen wollte, ob genügend adäquate Gesprächspartner anwesend sein würden. Nun, das war der Fall. Auch zahlreiche höhere Beamte der Ministerien, mit denen man tunlicherweise guten Kontakt halten sollte, gaben sich und Nattingers die Ehre. Selbstverständlich nahm auch der Bürgermeister der Stadt die Gelegenheit wahr, die Bekanntschaft mit einigen Gesichtern zu erneuern.

Die Fahrer der Dienstwagen wurden im Hobbyraum im Souterrain mit belegten Broten, Kaffee und Kuchen bewirtet. Rauchwaren gab es reichlich, aber keinen Alkohol. Die Fahrer waren schließlich im Dienst. Doch sie waren zufrieden, nicht draußen in den Fahrzeugen warten zu müssen, wie es oft der Fall bei Veranstaltungen mit weniger Niveau war. Über die Haussprechanlage konnte der Abruf so rechtzeitig erfolgen, daß die protokollgerechte Vorfahrt der Wagen jederzeit möglich war.

Gegen 19.15 Uhr, als sich schon einige der Gäste in den Gesprächskreisen so umgruppierten, daß sie dem Ausgang des Salons näherkamen, war noch ein Wagen vorgefahren. Zwei Herren, deren Kleidung korrekt, aber nicht auf die Teilnahme an einem Empfang abgestellt war, betraten, ohne zunächst Aufmerksamkeit zu erregen, den Raum und sahen sich diskret suchend um.

»Nanu«, wunderte sich Ministerialdirigent a. D. Hans Semper und wandte sich an den Sicherheitsreferenten Dr. Rimberger, »Ihr Vollziehungsgehilfe vom neunzehnten K mit einem unbekannten Kollegen  was wollen die denn hier?«

»Unbekannter ist gut«, klärte Dr. Dederichs die Gesprächsrunde auf. »Sie sollten nicht nur die ›Frankfurter Allgemeine‹ lesen, sondern auch den immer bestens informierten ›Bonner General-Anzeiger‹. Den zweiten Mann kenne ich vom Foto. Das ist der neue Chef der Bonner Mordkommission. Der bearbeitet den Penner-Komplex.«

»Dieser Jüngling?« zweifelte Dr. Rimberger.

»Mein lieber Schwan!« sagte der Vertreter vom Budgetministerium, »da muß ja wirklich was im Busch sein, wenn die hier aufkreuzen.«

Das kann nur mit Brigitte zusammenhängen, dachte Hedwig Bessener und versuchte zu erkennen, wen die beiden Herren wohl ansprechen würden.

Der Sicherheitsreferent hatte sich schon aus der Gruppe gelöst und drängte sich unangemessen eilig durch die locker plaudernden Gesprächspartner zur Salontür, so daß einige Gäste aufmerksam wurden.

»Sie suchen die Gastgeber?« Fragend trat Dr. Rimberger auf Kriminalrat Sörensen und dessen sehr viel jünger wirkenden Begleiter zu. »Soll ich Sie bekannt machen?«

»Eigentlich suchen wir den Staatssekretär. Wir haben in Ihrem Ministerium rückgefragt. Er soll hier sein.«

»Er war kurz hier, ist aber bald gegangen  sicherlich anderweitige Verpflichtungen. Ich glaube nicht, daß Sie ihn jetzt erreichen können. Ist etwas passiert?«

»Ja, aber wir müssen zunächst die Leitung oder den Vertreter im Amt informieren. Wer bitte ist das jetzt?«

»Jeder Abteilungsleiter in seinem Geschäftsbereich. Für die Europäische Integration trifft sich das gut. Da Aston gegangen und noch kein Nachfolger bestellt worden ist, mußte Dr. Nattinger einspringen.«

»So schnell schlägt die Verantwortung zu«, meinte Kriminalrat Sörensen. »Gehen wir zu ihm. Oh, er hat uns schon bemerkt  da kommt er.«

Sörensen mußte jetzt lauter sprechen, denn die Geräuschkulisse war immer noch sehr dicht. »Herr Dr. Nattinger, bitte entschuldigen Sie die Störung.  Aber erst das Angenehme. Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung! Das hier ist mein Kollege Freiberg.«

Dankend nahm der Angesprochene die Glückwünsche der beiden Herren entgegen. »Bitte, was führt Sie her?«

»Wie wir hören, ist der Staatssekretär eben gegangen  und Sie vertreten ihn im Abteilungsbereich?«

»Das trifft zu.«

Dr. Nattinger führte die späten Gäste etwas abseits zu einer Fensternische.

»Mein Kollege«, erläuterte Kriminalrat Sörensen, »ist Leiter der Mordkommission. Die verschwundene Sekretärin Ihres früheren Abteilungsleiters wurde gefunden. In Belgien. Tot. Im Gebüsch verscharrt.«

»O Gott!« sagte Dr. Nattinger und wandte sich seiner Frau zu, die nachschauen wollte, wer noch gekommen war.

»Sie haben Brigitte Fournier gefunden, sie lebt nicht mehr.«

Anne Rose zeigte sich erschüttert. »Nein«, sagte sie, »wie schrecklich! Aber bitte  wir haben doch Gäste.«





Dr. Rimbergers wichtigtuerische Eilfertigkeit hatte es unvermeidbar gemacht, daß sich fragende Blicke zur Fensternische richteten. Auch das Erstaunen der Gastgeber konnte nicht unbemerkt bleiben. Anne Rose schaute fast hilfesuchend in den Raum. Dabei nahm sie wie durch einen Schleier wahr, daß neugierige Augen sich abwandten, wenn sie sich mit ihren Blicken trafen.

Unsichtbar, in gewisser Weise sogar unhörbar, gewann die Nachricht Gestalt, daß die Kriminalpolizei anwesend sei.

Die beiden Beamten des Budgetministeriums waren zielstrebig in die andere Hälfte des Salons hinübergewechselt, wo sie Gesprächspartner aus früheren Begegnungen erblickt hatten.

»Die Herren Ressortvertreter kennen gewiß die noch so spät gekommenen Gäste?« erkundigte sich Dr. h. c. Hermsmeier, Vorstandsmitglied der Firma Tele-Space, einer Société Anonyme, mit Hauptsitz in Frankreich und großen Produktionsfilialen in Deutschland und Belgien.

»Ich zweifle, ob es uns Vergnügen machen würde, deren Bekanntschaft zu machen«, sagte einer der Angesprochenen. »Das sind die Chefs vom Staatsschutz und von der Mordkommission.«

»Suchen die jemanden? Etwa hier, in unseren Kreisen?«

»Wohl kaum. Vielleicht gibt es neue Erkenntnisse in der Spionage-Affäre mit der Sekretärin aus dem Europaministerium.«

»Ach ja. Das läuft also immer noch? Da war doch ein Abteilungsleiter mit im Spiel. Hatte der wirklich etwas damit zu tun?«

»Das ist von keiner Seite behauptet worden. Einer mußte eben geopfert werden, damit die Politiker den Rücken frei behalten, wenn Geheimes offenbart werden sollte. So traf es Henrik Aston«, erläuterte kühl der Vertreter des Budgetministeriums.

»Interessant, wirklich außerordentlich interessant«, sinnierte Doktor ehrenhalber Hermsmeier, und etwas wie Anerkennung lag in seinen Worten. »Die Selbsterhaltungsmechanismen funktionieren in Bonn ja noch besser als bei uns in der Wirtschaft.«

Nachdem die beiden Kriminalbeamten gegangen waren, dauerte es nur noch wenige Minuten, bis auch der letzte Teilnehmer des Empfangs nach Überwindung der bei einem so subtilen Sachverhalt oftmals doch noch vorhandenen Sprachbarrieren, alles hinreichend verstanden hatte. Die Zwanglosigkeit des Umgangstones, seine Unverbindlichkeit, hatte Schaden genommen. Man brauchte kein Meßgerät, um die gesunkene Phonstärke des Geräuschpegels zu ermitteln. Die Bewegungen zur Ausgangstür im Sinne des »Parkinsonschen Gesetzes« erfuhren eine deutliche Beschleunigung.

Die Party hatte ihre Unschuld verloren und löste sich ungewöhnlich schnell auf. Dabei vollzog sich der Dank an die Gastgeber und das Abrufen der Fahrzeuge durchaus in dem Stil, der bei solchen Gelegenheiten üblich ist, ohne Hektik, aber konsequent.




Kapitel 11







Sie waren schon um sieben Uhr vom Präsidium abgefahren, um frühzeitig in Belgien zu sein. Beamte der Police judiciaire und der Gendarmerie wollten auf ihre deutschen Kollegen am Grenzübergang Losheimer Graben warten. So war man gleich in der Nähe des Fundortes der Leiche und konnte den Ortstermin mit dem notwendigen Gespräch über die zwischenstaatlichen Probleme des Falles verbinden.

Der Morgen versprach einen sonnigen Tag. Ohne Gedanken an eine tote Frau, die mit Gewißheit Brigitte Fournier hieß, hätten sich die Insassen des schnellen Dienstwagens vom 19. K wie auf einem Betriebsausflug in die Eifel fühlen können. Aber die Gedanken blieben dem Ereignis verhaftet.

»Ich habe Zweifel, ob es richtig war, gestern die Beförderungsfeier zu stören«, sagte Kriminalrat Sörensen nach rückwärts gewandt. »Die Gesellschaft hatte sehr schnell spitz, daß die Kripo im Hause war. Wir hätten vorher telefonieren sollen. Staatssekretäre erreicht man ohnehin nur selten dort, wo sie nach der Büronotiz eigentlich sein sollten. Ein glücklicher Zufall, daß Dr. Nattinger sein Vertreter im Amt ist. Sonst wäre es doch wohl ein faux pas gewesen.«

»Für mich war es der erste Einblick in die große Welt. Es dürften doch wohl bedeutsame Leute sein, die sich da im ›Haus am Rhein‹ getroffen haben. Nach den Karossen zu urteilen, waren bestimmt einige Millionen versammelt«, meinte Kommissar Freiberg, der sich mit seinem Mitarbeiter den Rücksitz teilte. »Ein Rolls Royce Silverstar, drei Jaguar, jede Menge Mercedes und für die sportlichen älteren Herren die schnellen BMWs. Das erfreut das Herz eines R4-Fans.«

»Millionen Schulden! Was die gepinkelt haben, fließt auch bald in den Rhein. Autos sind dagegen richtig umweltfreundlich«, kommentierte Kriminalhauptmeister Müller mit dem ihm eigenen Respekt vor den Großen dieser Welt.

»Lupus, halt das Nest sauber, das eigene! Du könntest längst im höheren Dienst sein, wenn du deinen Mitmenschen mehr Respekt entgegenbringen würdest.«

»… Nest sauber halten… In welcher Bevölkerungsgemeinschaft leben wir eigentlich? Hier  schaut nach draußen. Sonne über der Eifel, Schönheit des Morgens, Friede im Herzen und den Menschen ein Wohlgefallen. Und wohin fahren wir? Dorthin, wo irgendein Sauhund eine Frau umgebracht hat, weggeworfen im Wald wie einen dreckigen Würstchenteller nach dem Schützenfest. Ich wußte ja immer schon, daß ich im falschen Kommissariat bin! Wenn die auch so aussieht wie der Penner auf dem Venusberg mit seinem vermatschten Schädel, kann ich mich nie wieder an einem schönen Gesicht erfreuen.«

»Leichen sind Menschen wie du und ich, nur etwas kälter«, dozierte Kommissar Freiberg im Jargon des Sonderlehrgangs, den er noch nicht lange Zeit hinter sich hatte.

»Mein hoher Chef und Kegelbruder, wenn du erst anfängst, Leichen interessant zu finden, ist deine Karriere gesichert. Ich schaffe das nie. Aber das steht fest, wenn die so aussieht wie der Penner, werde ich meinem Gehirn Zellteilung befehlen, bis wir dem Killer den Hahn abgedreht haben.«

»Langsam, Lupus, abschwellen! Die sieht bestimmt noch übler aus. Lieg du mal drei Wochen tot im Wald. Aber die Zellteilung  das geht schon in Ordnung. Kann ja nicht schaden, wenn noch ein paar mehr vorhanden sind.«

»Der Überschuß geht an das neunzehnte K. Ganz alter Polizeigrundsatz: Im Ernstfall alle verfügbaren Kräfte schnell dahin werfen, wo sie besonders fehlen.«

»Herr Sörensen«, sagte Kommissar Freiberg leicht verlegen, »bitte entschuldigen Sie, wenn mein Kollege etwas zu weit geht, er hat den Stadtstreicher noch nicht verdaut.«

»Mensch Freiberg, laß es gut sein. Ich kenne den Lupus besser als du. Der vergewaltigt seine Sprache, um nicht seine Seele kaputtgehen zu lassen in unserem Geschäft. Stimmts, Lupus?«

»Jawohl, Herr neunzehntes K. Ob vielleicht die Sitte für mich richtig wäre?«

»So gefällt er mir«, gab Sörensen zurück, »vom Mörder-Wolf zum Sittenstrolch.«

»Kein so gutes Motto. Ich werde lieber hier bleiben und den Totmachern mein Mehlpfötchen zeigen.«

Der Fahrer hatte den Weg über Euskirchen, Schleiden, Hellenthal und Hollerath genommen, nicht das bequemere neue Autobahn-Verbindungsstück zwischen Euskirchen und Blankenheim. Von Hollerath bis zum Zollamt waren es noch gut zwölf Kilometer. Die Grabenkante neben der rechten Straßenseite bildete die Grenze nach Belgien, ungesichert unauffällig und dicht bewaldet. Besonders einsam jetzt, außerhalb der Saison, ohne Sommerfrischler oder Wintersportler.

Mit einiger Aufmerksamkeit ließen sich im Gelände noch gesprengte Bunker und Panzerhöcker des Westwalls erkennen. Die Betonklötze wegzuschaffen war ebenso teuer, wie sie zu großdeutschen Zeiten in die Erde zu bringen. Genützt hatten sie im Kriege ohnehin nichts.

Der Wald rechts von der Straße zog sich bis tief nach Belgien hinein. Nur ein paar Forstwege führten durch das Hohe Venn in Richtung Malmedy, wo die Tote eine Art Zwischenlager im Keller der Friedhofskapelle gefunden hatte.

Am Grenzübergang Losheimer Graben war großer Auftrieb: die deutschen und belgischen Zollamtsvorsteher mit ihren Mitarbeitern, Beamte des Grenzschutzeinzeldienstes sowie der Kreispolizeibehörde Euskirchen und zwei Beamte der Legion mobile der Gendarmerie in ihren dunklen martialischen Uniformen. Ein Herr in Zivil wurde als Commissaire principal vorgestellt. Ihr Jeep parkte nahe der Wechselstube.

»Werden wir lange hierbleiben?« wollte der Fahrer vom 19. K wissen. »  und wohin geht es dann? Ich will lieber nachtanken.«

»Dreiviertel Stunde wird es schon dauern«, meinte Kriminalrat Sörensen.

»Das hängt von den belgischen Kollegen ab«, hängte Lupus noch dran. »Die werden erst mit uns palavern  ich kenne das. Dann müssen wir diesen entsetzlichen scharf gebrannten Robusta-Kaffee trinken, Polizeifahrer dürfen noch mal Pipi machen und auf gehts zum Tatort.«

Die Begrüßung war laut und freundschaftlich.

»Messieurs, preferez vous parier français?« fragte Hauptkommissar Freiberg.

Lupus sah ihn aufmerksam an. Es stimmte also doch, daß der richtig studiert hat. Warum eigentlich?

»Wozu französisch? Wir sprechen leidlich deutsch, wir Grenzländer«, meinte Leutnant Boeremans.

Kriminalhauptmeister Müller konnte den Lupus nicht leugnen und fragte ungeniert: »Waren die Kameraden hier nicht schon mal bei uns eingemeindet?«

Die Belgier hatten die Bemerkung zum Glück nicht gehört.

Kommissar Freiberg reagierte sauer: »Nun aber still, vergiß es, kein Belgier erinnert sich gern an Preußen oder an Hitlers Zeiten. Und wir haben andere Sorgen.«

»Haben Sie die Papiere der Toten?« fragte Sörensen den Commissaire principal.

»Nein, sie hatte nichts bei sich«, antwortete dieser.

»Keine Handtasche?«

»Aber nein, ich sagte doch ganz klar  nichts!«

»Was? Nackt hat die da im finsteren Wald gelegen? Da packt einen doch das kalte Grausen«, schüttelte sich Lupus.

»Nein, so nicht, nur keine Tasche.«

»Und wie konnte die Tote so schnell identifiziert werden?« fragte erstaunt Kommissar Freiberg. »Sie haben uns doch schon zwei Stunden nach dem Fund in Bonn angerufen.«

»Ich könnte ja sagen, das ist eben die Qualität unserer Polizei, aber tatsächlich steckte in der kleinen Tasche am Oberteil ihres blauen Kleides so  wie heißt es?  eine Marke, ein Bon, auf dem stand gedruckt: Europaministerium  Eßmarke  Wert 1 (eine) DM. Danach war alles Routine für das Bureau Central des Recherches.«

»Mensch, haben die Kameraden ein Schwein!« platzte Lupus los, merkte aber sofort, daß der Ausdruck bei dieser Gelegenheit nicht passend war und berichtigte sich. »… ein Glück.« Doch auch das war wohl nicht das richtige Wort bei einer Leichensache.

»Wollen Sie die Tote erst sehen? Dann fahren wir gleich nach Malmedy«, fragte Lieutenant Boeremans.

»Nur das nicht«, schreckte Lupus auf. »Dann lieber den Robusta-Kaffee.«

»Vielleicht sollten wir später fahren«, meinte Kommissar Freiberg. Lupus Müller schaute ihn dankbar an.

»Herr Sörensen, was meinen Sie?«

»Ich bin Ihrer Meinung  das hat Zeit. Wir überlassen sie gern den Pathologen, die Fotos sollten uns genügen.«

»Wann kann die Tote übergeführt werden?« wollte Kommissar Freiberg wissen. »Da werden viele Dienststellen mitzusprechen haben; der Papierkrieg dürfte lange dauern.«

»Warum denn, mon cher collegue? Bei uns ist alles klar. Das ist Ihre Leiche, eine Deutsche. Sie können sie gleich mitnehmen«, meinte der Commissaire principal leichthin.

»Das nun bitte doch nicht«, flüsterte Lupus aufs neue erschreckt. »Ich werde den Überführungswagen in Bonn anfordern.« Er ging in das Zollgebäude.

»… der war gar nicht zu beruhigen«, hörte er einen Zollbeamten sagen, »war völlig durchgedreht.«

»Haben Sie den Täter etwa auch schon? Wer soll dann unsere Arbeit tun?«

»Sie sind von der Mordkommission, oder? Den Täter werden Sie also schon selber finden müssen. Ich spreche von einem braven deutschen Zollhund, meinem Basko  dem da hinten.« Ein schwerer Rottweiler hob den Kopf und sah aufmerksam zu seinem Herrn hinüber.

»Wie denn das  der stöbert in Belgien herum? Aber ich muß erst telefonieren.«

Inzwischen waren die Beamten der Légion mobile, die Zöllner und die Besucher aus Bonn zum Zimmer des belgischen Dienststellenleiters gegangen. Lupus und der Zollhundführer kamen hinzu.

Kommissar Freiberg zog eine Landkarte aus der Jackentasche und entfaltete sie auf dem Tisch.

»Lassen Sie nur«, sagte Lieutenant Boeremans, »der belgische Zoll liefert es etwas übersichtlicher.«

Der Dienststellenleiter war zum Schrank gegangen, entrollte eine 1 mal 1,5 Meter große Landkarte und hängte sie über einen Schlüssel in der Oberschranktür. Eingetragene Zeichen in verschiedenen Farben ließen Kontrollpunkte und andere dienstliche Darstellungen erkennen.

»Sind solche Karten bei Ihnen nicht geheim?« wollte Freiberg wissen.

»Sehr geheim, aber wir müssen doch damit arbeiten  und jetzt arbeiten wir mit unseren deutschen Kollegen zusammen.«

Sörensen dachte: So einfach ist das. Dabei haben unsere Väter noch aufeinander geschossen.

Lieutenant Boeremans wies mit dem Lineal auf einen Punkt etwas nördlich vom Weißen Stein. »Das ist der Fundort. Dort hat man sie von der deutschen Seite abgelegt.«

Clever sind die Jungs, überlegte Freiberg, damit sind die Belgier das Problem los. Darum auch die Eile, uns die Tote auf dem ganz kleinen Dienstweg zu überstellen. Da haben alle Dienststellen fein zusammengespielt.

Laut sagte er: »Von der deutschen Seite her abgelegt… kann sein, möglich. Oder aber von der belgischen Seite dort hingeschafft, um genau diese Annahme zu provozieren. Könnte doch auch sein.«

Er trat einen Schritt vor und wies mit dem Lineal auf die Karte. »Warum gerade hier und nicht zwei oder drei Kilometer nördlich oder südlich? Dort ist der Waldrand völlig zugewachsen. Nur am Weißen Stein trifft ein befestigter Forstweg von Rocherath kommend auf die Grenze  weit ab vom Zollamt.«

Kriminalrat Sörensen nickte zustimmend. Freiberg schien nichts ungeprüft hinzunehmen. Der richtige Mann in Bonn.

»Klar«, sagte Lupus, »oder vielleicht doch von der deutschen Seite; weil wir annehmen sollen, man habe die Leiche dorthin gebracht, um uns diese Überlegung, Chef, aufzudrängen.«

»Alles denkbar. Wir fahren am besten raus und sehen uns den Fundort an«, schlug der Kommissar vor.

»Gut, meine Herren  aber erst noch den Kaffee«, schaltete sich der Zollamtsvorsteher ein. »Sie werden ihn gebrauchen können. Ich hoffe, er schmeckt Ihnen.«

Auch Lupus hatte Platz genommen, trank einen Schluck von dem dampfenden Gebräu und sah strahlend auf.

»Wie immer«, sagte er ehrlich und aus Überzeugung.

Der Zollamtsvorsteher nutzte die Pause, um sich nach der deutschen Polizeiorganisation zu erkundigen. »Bei uns ist es ähnlich wie in Deutschland. Nach jedem Krieg wurde umorganisiert. Die Police judiciaire, die Kriminalpolizei also, arbeitet vor allem im Grenzgebiet eng mit der Gendarmerie und dem Zoll zusammen. Sie sind wohl nicht von der Mordkommission?« fragte er Kriminalrat Sörensen. »Vielleicht vom Ministerium?«

»Nein  auch vom Präsidium, aber ein anderes Kommissariat oder Dezernat könnte man sagen.  Staatsschutz.«

»So eine Art ›007‹? Und Sie meinen, hier könnten Nachrichtendienste ihre Hand im Spiel haben?«

»Das ist bisher die Meinung des amtlichen Bonn. Wir vom neunzehnten K sind noch nicht davon überzeugt. Das ganze Umfeld stimmt nicht. Doch man kann nie wissen. Noch bleiben wir mit am Ball  wenn dieser Ausdruck gestattet ist. Mein Kollege Freiberg von der Mordkommission muß jetzt zeigen, was er kann.«

»Und seine Leute opfern sich bei der Arbeit auf«, fügte Müller hinzu. »Prost Kaffee!«

Die Ortsbesichtigung dauerte kaum eine halbe Stunde.

Einige vorbeikommende Kraftfahrer wunderten sich über den Aufmarsch in diesem Gelände. Von Udenbreth waren ein paar Kinder mit dem Fahrrad herbeigeeilt und standen neugierig am Straßenrand der B 26 5. Im Dorf hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet, daß man gestern im Wald eine tote Frau gefunden hatte.

Die belgischen Beamten hatten ihren deutschen Kollegen eine Ermittlungsakte übergeben mit Zeichnungen, Fotos und einem zusammenfassenden Bericht. Eine saubere Arbeit.

Am Fundort war nicht viel zu erkennen. Eine kleine Bodenvertiefung, Unterholz und altes Laub, das in der Umgebung zusammengerafft war. Es konnte auch vom Wind zusammengetrieben worden sein.

Kommissar Freibergs Aufmerksamkeit galt der Topographie. Der Weg nach Rocherath war in gutem Zustand. Nicht zugewachsen oder verwildert. Die Grenzmarkierungen und Hindernisse hatten kaum noch symbolischen Wert. Der rot-weiße Schlagbaum war zerbrochen, Pfosten und Beschläge hatte der Rost gefressen. Schwere Betonteile sollten den Übergang sicherlich einmal sperren, waren jetzt aber zur Seite geräumt. Bei genauem Hinsehen ließen sie sich als Sprengbrocken aus deutschen Bunkern erkennen.

»Von dort kann dieser Punkt auch angefahren worden sein«, sagte Kommissar Freiberg und wies nach Westen. »Ich glaube aber, Sie haben recht, Herr Boeremans. Die Tote ist von der deutschen Seite hierher geschafft worden, das läßt der Fundort vermuten. Ganz gewiß mit einem Kraftfahrzeug.«

»Spuren gibt es keine. Das Wetter war schlecht und drei Wochen sind eine lange Zeit.« Gern hätte Boeremans seinem Kollegen aus Bonn die Lösung des Falles erleichtert. »Ohne den deutschen Zollhund hätten Monate vergehen können, bis jemand auf die Tote gestoßen wäre.«

»Unser Kombi hatte mich kurz vor der Stelle abgesetzt. Die Strecke ist langweilig, aber sie sollte mal abgegangen werden, damit wir mit dem Gelände vertraut bleiben«, ließ sich der Zollhundeführer vernehmen. »Basko lief frei, hatte plötzlich den Geruch in der Nase und war auch schon über die Grenze  reineweg verrückt!«

»Tierische Grenzverletzung, schweres Delikt nach den Vorschriften des Katasteramtes«, warf Lupus ein.

»Was sonst nie passiert, Basko ließ sich nicht abrufen. Ich bin dann die paar Meter ins Gebüsch. Scheußlich. Das Laub war weggeweht. Ich hatte noch nie eine Leiche gesehen. So ne tote Frau wirkt ja klein, wenn sie da so liegt. Den Hund habe ich angeleint und über Funk meine Leitstelle informiert. Unser Zollgrenzkommissar hat gleich die Belgier munter gemacht, s war dann für uns kein Problem mehr.«

»Warum lauft ihr hier überhaupt noch durch die Landschaft, wenn es keine Schmuggler gibt? Leichen suchen? Jetzt hat der arme Hund nen Schock fürs Leben!«

»Ich auch«, bedauerte sich der Zöllner.

»Sag ich doch«, grinste Lupus.

»Da kommt ja noch einiges auf uns zu«, stellte Kommissar Freiberg fest. »Ich vermute, wir müssen in Bonn ganz neu ansetzen.«




Kapitel 12







Gleich nach der Rückkehr zum Präsidium wollte Freiberg die Akten über den Fall Fournier beim 19. K anfordern. Der Registraturleiter war am Telefon ziemlich zugeknöpft. Er kannte den Anrufer noch nicht persönlich.

»So läuft das hier leider nicht, Herr Hauptkommissar, unsere Akten sind Verschlußsachen. Sind Sie ›Geheim ermächtigt‹?«

»Nein, bisher nicht. Wozu auch in der Mordkommission?«

»Dachte ich mir. Dann geht hier nichts raus«, beschied der Registrator den Anrufer ohne zu zögern. »Sie sollten sich V.S. überprüfen lassen, sonst sind Sie hier in Bonn ganz schnell abgehängt.«

»Lieber Kollege! Wir haben einen dicken Fall aufzuklären. Es dürfte sich dabei um Mord handeln, und ich brauche das Material vom neunzehnten K!«

»Mord ist Mord und geheim ist geheim. Ich kenne meine Vorschriften.«

Lupus hatte ungefragt über die Ohrmuschel mitgehört und sah seinen Chef hintergründig lächelnd an, als der den Hörer auf die Gabel warf.

»Nun, Herr Jungkommissar, was sagt die ›Lehrmeinung‹ dazu? Das neunzehnte K hat die Akte, und wir haben die Tote.«

»Scheiß-Bürokratie«, fluchte Kommissar Freiberg.

»An das eigene Nest denken, Chef«, Lupus hob mahnend den Zeigefinger.

»Entweder wir kriegen die Akten  oder die kriegen die Leiche.«

»Richtig. Leichen sollst du weichen, sagte der Wolf und riß das nächste Schaf. Laß nur, ich bin mit den Unterlagen gleich hier.«

Nach wenigen Minuten war Kriminalhauptmeister Müller mit zwei Aktenordnern zurück. »Mit Sörensen läuft alles blitzschnell. Der hat mit einem einzigen handschriftlichen Vermerk die Einstufung aufgehoben. Der hat die Nase voll von dem Gerede wegen der Spionage. Mordverdacht liegt ja wohl näher, hat er gemeint. Und damit sei das unsere Sache.«

»Und der Registraturleiter?«

»War total verdattert, wie schnell seine Kompetenz dahin war. Jetzt fehlt ihm der Lesestoff. Ich habe ihm empfohlen, die Zeitungsausschnitte über den Stand unserer Ermittlungen zu sammeln. Die könnte er unter Verschluß nehmen. Da käme eine schöne tote Frau drin vor und Sex und Crime. Vielleicht würden seine geheimen Sehnsüchte befriedigt.«

»Du bist ein frecher Hund.«

»Wolf, bitte. Lupus heißt Wolf. Das müßte einem Studierten doch klar sein. Oder hast du Latein abgewählt? Solche Bildungslücken sind schwer aufzufüllen, wenn man aus der reformierten Oberstufe kommt. Meine Tochter kann ein Lied davon singen.«

Freiberg nahm sich einen Aktenordner vor und schob einen anderen über den Tisch.

»Diagonal sichten. Wen nehmen wir zuerst vor?«

»Immer die Frau«, sagte Lupus wie aus der Pistole geschossen.

»Und wer ist das, du Chauvi?«

Lupus Müller blätterte weiter. »Die Hedwig Bessener.«

»Laden wir sie vor oder fahren wir hin?«

»Hinfahren, wir brauchen die Witterung.«

»Wolfshund!  An wen wenden wir uns?«

»Jedenfalls nicht an den Sicherheitsfritzen. Der ist schon aktenkundig genug. Uns kennt dort keiner. Wir nehmen einen Besucherschein und gehen direkt auf die Jungfrau los.«

»Das ist eine oberste Bundesbehörde, da kann man nicht so einfach hineinspazieren«, zweifelte Freiberg.

»Aber ja doch  wenn einer aufmuckt, enttarnen wir uns als ›Mordkommission‹  dann macht keiner mehr eine dumme Bemerkung. War schon immer so. Uns hilft der Gruseleffekt.«

Freiberg ließ Kriminalmeister Ahrens kommen.

»Schauen Sie inzwischen die Unterlagen gründlich durch; auch mit anderen Kollegen. Lupus und ich fahren zum Venusberg. Keiner haut ab, bevor wir zurück sind. Dann machen wir mal so ein Brainstorming zur Erörterung des Falles.«

»Wenn nur genug ›brain‹ vorhanden ist«, frotzelte Lupus.

Sie erreichten die Dornenburg noch vor dem Ende der gleitenden Arbeitszeit, die jedoch für das Chefbüro keine Bedeutung hatte. Hier gab der Minister den Arbeitsrhythmus an. Seine persönliche Referentin, ein Hilfsreferent, die beiden Chefsekretärinnen und der Kabinettsreferent mußten jederzeit verfügbar sein. Wenn es eine lange Nacht wurde, ging der Verzehr von Kaffee und Gebäck, von Salaten und belegten Brötchen zu Lasten des Repräsentationstitels, obwohl die Rechnungsprüfer andere Vorstellungen darüber hatten. Die beiden Beamten erhielten den Passierschein gegen Hinterlegung des Personalausweises, wie jeder andere Besucher auch. Im Ministerflügel des Hauptgebäudes saß der Pförtner in seiner Panzerglaskabine. Diese einigermaßen sichere Einrichtung hatte man sich in den meisten Ministerien einfallen lassen, als die hohe Zeit des Terrorismus die Politiker verunsicherte.

»Sind die Herren angemeldet? Herr Minister macht Staatsbesuche im Ausland!«

Kommissar Freiberg hielt seinen Passierschein hoch. »Zu Frau Bessener.«

»Ja, die ist oben.«

»Wir kennen uns aus«, sagte Lupus und ging zielstrebig über die läuferbelegten Stufen zu der Tür, die durch das kleine Schild »Vorzimmer des Ministers« gekennzeichnet war. Er klopfte kurz an und öffnete.

Eine großgewachsene Frau stand im Raum und sprach mit zwei Sekretärinnen, die locker am Schreibtisch saßen. Die eine hatte die »Quick« aufgeschlagen, die andere blätterte in einem Modejournal. Alle drei sahen die beiden Besucher überrascht an.

»Den Herrn Minister können Sie leider nicht sprechen«, sagte die Quick-Leserin. Die andere führte den Zeigefinger über den Tageskalender. »Es ist auch kein Termin notiert.«

»Bitte lassen Sie sich nicht bei der Arbeit stören«, bemerkte Müller und schaute die Damen gönnerhaft an.

»Frau Bessener?« fragte Freiberg. Er glaubte, die neben dem Schreibtisch stehende Dame beim Empfang im Hause Nattinger kurz gesehen zu haben.

Sie war groß, kräftig, brünett und trug ein graues Kostümkleid, dessen schlichte Eleganz durch ein modisches Halstuch unterstrichen wurde. Sie war der Typ Karrierefrau, der man ansah, daß sie um ihre Bedeutung wußte. Einen Ehering trug sie nicht.

Ihr war sofort klar, daß die Besucher Fragen zu stellen hatten, die nicht für die aufmerksam schauenden Sekretärinnen gedacht sein konnten. Ohne eine klärende Zwischenfrage sagte sie: »Schön, daß Sie hergefunden haben. Gehen wir in den kleinen Besprechungsraum.«

Die beiden Sekretärinnen waren enttäuscht. Wenn das Gespräch nebenan im Zimmer von Frau Bessener stattgefunden hätte, wäre es bei einiger Aufmerksamkeit möglich gewesen, etwas mitzuhören. Die Tür schloß nicht so gut wie die zum Arbeitszimmer des Ministers. Dort war nachträglich eine besondere Schallisolierung eingebaut worden.

Der kleine Besprechungsraum lag schräg gegenüber vom Ministerzimmer. Sechs bis acht Personen fanden in bequemen Ledersesseln Platz. Eine Telefonbar, Farbfernseher und ein Videogerät auf der Anrichte ließen erkennen, daß dieser Raum für viele Zwecke genutzt wurde. Die angeschlossene Teeküche hatte eine weitere Verbindungstür zum Minister-Sitzungssaal, der bei Verhandlungen bis zu fünfzig Personen fassen konnte.

Frau Bessener bat die Besucher, Platz zu nehmen.

Kommissar Freiberg stellte sich mit einer knappen Verbeugung, die eher ein Kopfnicken war, vor. »Wir kommen vom Präsidium in der Sache Fournier. Mein Mitarbeiter, Kriminalhauptmeister Müller. Wir führen jetzt die Ermittlungen.«

»Mordkommission?« fragte Hedwig Bessener sehr direkt.

»Ja.«

»Brigitte wurde ermordet?«

»Das müssen wir annehmen.«

»Wie schrecklich! Wann?«

»Wahrscheinlich gleich nach ihrem Verschwinden.«

Kommissar Freiberg sah Hedwig Bessener prüfend an. Er spürte ihre Erfahrung im Erfassen von Situationen und mußte aufpassen, daß nicht sie die Verhandlungen führte. So fragte er sie direkt: »Waren Sie mit Brigitte Fournier befreundet?«

»Wir kennen uns gut und duzen uns. Wie viele andere auch. Freundschaft kann man es vielleicht auch nennen. Aber«, fügte sie hinzu, »ich kann nur das wiederholen, was ich gegenüber Kriminalrat Sörensen zu Protokoll gegeben habe.«

»Danke, nicht erforderlich. Die Protokolle liegen uns vor. Brigitte Fournier war Sekretärin beim Abteilungsleiter für Europäische Integration und ist während seiner Abwesenheit verschwunden. Sagen Sie bitte, wie läuft das, wenn ein Abteilungsleiter Urlaub nimmt?«

»Er füllt, wie jeder andere, den Urlaubsantrag aus, erhält die Genehmigung und meldet sich beim Staatssekretär oder in dessen Büro ab, in loser Form auch bei mir im Ministerbüro. Die genauen Daten erhalten wir über die Abwesenheitsliste.«

»Und die haben Sie noch?«

»Ich kann sie kommen lassen.«

Hedwig Bessener telefonierte kurz. Wenig später reichte die Sekretärin vom Modejournal den Schnellhefter mit den Listen herein. Kommissar Freiberg sah die Aufstellung prüfend an.

»Frau Fournier fehlt seit Montag. Ihr Abteilungsleiter Aston hat am Donnerstag der Vorwoche seinen Urlaub angetreten.«

»Ja, er hatte wohl noch einiges zu regeln und wollte dann am Freitag  ich glaube, er sprach von abends, halb elf  mit der Nachtflugcharter nach Portugal fliegen. Seine Frau war schon seit zwei Wochen dort. Er wollte mit ihr endlich einmal gemeinsam Urlaub machen. Sein Blutdruck müsse auch herunter, so etwas Ähnliches hat er noch hinzugefügt. Wenn ihm das nur gelingt, habe ich noch gedacht, bei der Frau.«

»Probleme in der Ehe?«

»Wer hat die von den Leitenden hier nicht? Streß im Dienst und dazu dauernd unterwegs.«

»Und Sie?«

Hedwig Bessener hielt beide Hände hoch mit der Oberseite dem Kommissar zugewandt, damit zu erkennen war, daß sie keinen Ehering trug. »Ich habe mir das Elend erspart.«

»Eine so charmante Frau ohne Mann  unsere Gesellschaft leidet«, wußte Lupus zu bemerken.

»Wer sagt denn das?« erwiderte sie schlagfertig. Dabei blieb offen, ob sich ihre Bemerkung auf den ersten oder zweiten Teil des Satzes bezog.

»Der Abteilungsleiter ist doch wegen dieser Sache vom Dienst suspendiert worden?« wollte Kommissar Freiberg wissen.

»Nein, das war keine Disziplinarmaßnahme. Sir Henrik, wie hier alle sagen, wurde in den einstweiligen Ruhestand versetzt, ganz legal als politischer Beamter ohne Angabe von Gründen«, erklärte Frau Bessener. »Er mußte seinen Urlaub unterbrechen. Was seine Frau wohl empfunden hat, als er mit der Nachricht zurückkam?«

»Eigentlich müßten wir mit ihm sprechen«, überlegte Freiberg.

»Dringend, sehr dringend«, warf Lupus ein. »Chef, uns ruft die Pflicht nach Portugal.«

»Sie brauchen sich nur an den Rand des Kottenforstes zu bemühen. Herr Aston und Frau sind schon seit einer Woche zurück. Er mußte ja noch vom Minister die Urkunde über seine Versetzung in den einstweiligen Ruhestand entgegennehmen. Das war eine traurige Angelegenheit. Jeder war schließlich froh, es hinter sich gebracht zu haben.«

»Und Sie, Frau Bessener, wann haben Sie Brigitte Fournier das letztemal gesehen?« änderte Kommissar Freiberg die Fragestellung.

»Sie wollte während des Urlaubs ihres Chefs im Leitungsbereich aushelfen, wie früher auch schon. Sie kam am Donnerstag gleich nach dem Mittagessen. Morgens hatte sie die restlichen Vorgänge aufgearbeitet und einen Beihilfeantrag ihres Chefs abgeliefert. Das macht sie immer für ihn. Der ist scharf aufs Geld und läßt seine Arztkosten sofort abrechnen.«

»Müssen die Sekretärinnen des Ministers immer so schwer arbeiten wie heute?« wollte Lupus wissen.

Hedwig Bessener lachte auf. »Aber ja, immer! Außerdem hatte die zweite Kraft Geburtstag. Der Chef war in Griechenland  wie Sie aus den Akten wissen dürften , da haben wir erst mal gemeinsam Kaffee getrunken.«

»Solche Ereignisse gelten unter kriminologischen Gesichtspunkten als besonders wertvoll. Sie stützen das Erinnerungsvermögen der Zeugen«, zitierte Kommissar Freiberg eine Notiz aus seinem Kollegheft vom Sonderlehrgang.

»Mit den Damen hätte ich auch zu gern Kaffee getrunken, sogar Robusta«, fügte Lupus hinzu.

»Wie kommen Sie auf Robusta«, wunderte sich Hedwig Bessener.

»Das ist eine Kaffeesorte aus Afrika, besonders scharf gebrannt, mit der uns die Belgier heute morgen malträtiert haben, beim Ortstermin.«

»Sie waren am Tatort? Haben Sie sie gesehen?«

»Die Tote haben wir nicht gesehen, das ist Sache der Gerichtsmedizin.« Freiberg wollte nicht mehr sagen, sonst hätte bald Frau Bessener die Richtung des Gesprächs bestimmt.

»Und wie sah es am Freitag aus?« fragte er weiter.

»Im Ministerbüro war nichts los. Das ist oft so am zweiten oder dritten Tag, wenn der Chef für einige Zeit fort ist. Ich war Freitag nicht hier, habe nur kurz angerufen und war bis zum späten Nachmittag im Bundeshaus bei der Fraktion im Arbeitskreis. Brigitte hat wohl ihren eigenen Kram erledigt. Im Ministerbüro wurde sie nicht gebraucht. Freitags ist hier ohnehin um halb drei Schluß. Da fällt mir noch ein  am Donnerstag ist sie ziemlich bald in ihr Zimmer zurückgegangen. Sie wollte noch telefonieren, hat aber nicht gesagt, mit wem.«

»Ist Ihnen beim Geburtstagskaffee etwas aufgefallen? Wie war die Stimmung, gut?«

»Wenn Sie so fragen  nicht so wie sonst. Brigitte wirkte bedrückt und gereizt.«

»Gereizt?«

»Reizbar wäre noch treffender«, präzisierte Hedwig Bessener ihre Beobachtung. »In gewisser Weise sogar aggressiv.«

»Das sollten Sie zu erklären versuchen.«

Hedwig Bessener bemühte sich, den Inhalt des Gesprächs wiederzugeben. Sie habe Brigitte etwas burschikos gefragt, ob es ihr nicht lieber gewesen wäre, wenn der Chef mit ihr nach Paris gefahren wäre, statt mit seiner Frau an die Algarve.

Über diese Bemerkung sei sie richtig böse geworden. Sie habe ihre Tasse so heftig zurückgestellt, daß der Kaffee überschwappte.

»Jetzt kommst du auch noch mit dem blöden ›Hausgeschwätz‹, hat sie mich angefahren. ›Ich habe es wirklich satt, zur Geliebten von Sir Henrik gestempelt zu werden, nur weil ich ihn auf manchen Dienstreisen begleiten muß. Oder wäre ich dir da etwa auch im Wege?‹

Ich habe das Gespräch dann sehr schnell abgebrochen«, erklärte Hedwig Bessener. »Unser Geburtstagskind und die andere Sekretärin machten schon lange Ohren.«

»Was meinte sie mit ›etwa auch im Wege sein‹?« faßte Kommissar Freiberg nach.

Hedwig Bessener hätte die Worte gerne zurückgenommen. Sie überlegte kurz. »Sie werden es im Hause schließlich doch erfahren. Da war mal eine Beziehung zu Herrn Semper, der jetzt im Ruhestand ist.«

»War oder ist? Und nur zu ihm?« fragte Lupus dazwischen.

»Muß das in diesem Zusammenhang erörtert werden? Um mein Privatleben geht es doch wirklich nicht.« Hedwig Bessener wirkte zunehmend reservierter.

»Natürlich nicht«, erklärte Freiberg, der das Gespräch offen halten wollte. »Wir möchten mehr über Brigitte Fournier hören.«

»Na ja, die Kaffeerunde schleppte sich noch eine Weile hin. Eigentlich waren wir froh, die beiden Sekretärinnen auch, daß Brigitte nicht mehr lange geblieben ist.«

»Dann war der Hinweis auf das Telefongespräch nur eine Ausrede?«

»Schon möglich  ich weiß es nicht.«

»Eine Frau wie Brigitte Fournier lebt wohl kaum ohne Beziehungen?«

»Männer oder Frauen?«

»Sie haben die freie Wahl der Antwort.«

»Nehmen Sie die Gentlemen first, vielleicht ist das leichter für Sie zu beantworten«, warf Lupus ein.

Hedwig Bessener fühlte sich sichtlich unbehaglich und wechselte den Ton. »Ich bin nicht ganz so lange im Ministerium wie die Fournier. Der Minister macht seine zweite Legislaturperiode, ich bin mit ihm aus der Fraktion gekommen. Den Hausklatsch über die Fournier möchte ich Ihnen nicht servieren.«

»Aber genau der würde uns interessieren«, sagte der Kommissar.

»Von mir nicht! Ich halte mich an Fakten. Brigitte Fournier war vier Jahre im Vorzimmer von Dr. Nattinger, dann einige Zeit bei Ministerialdirigent Semper und schließlich bei Ministerialdirektor Aston. Jeder Wechsel bedeutete eine Höhergruppierung. Bei Beamten würde man sagen eine Beförderung.«

»Was ließe sich daraus folgern?« insistierte Lupus.

»Sie führen die Ermittlungen, nicht ich. Schlußfolgerungen sind Ihre Sache, nicht meine«, sagte Hedwig Bessener kühl.

»Bei so schnellen Karriereschritten kann eine Dame schon mal ins Stolpern kommen oder jemandem im Wege sein«, meinte Kommissar Freiberg wie beiläufig, wartete aber gespannt auf ihre Reaktion.

Es schien, als ob Hedwig Bessener zu einer Entgegnung ansetzen wollte. Sie schwieg dann aber.

»Eine Frage werden Sie noch gestatten. Worum ging es am Donnerstag in der Eifel? Das Beisammensein ist in den Akten von Kriminalrat Sörensen vermerkt.«

»Es hat sich so ergeben. Wir haben uns dort öfter getroffen  ganz zwanglos. Früher war der Kreis größer. Jetzt sind wir alle älter geworden.«

»Kälter auch?« wollte Lupus wissen.

»Ihr Kollege macht einem die Aussage nicht gerade leicht, Herr Freiberg. Wem soll ich nun antworten?«

»Mir. Die Bemerkungen meines Kollegen erfordern nicht immer eine Antwort.«

»Gut also. Wir hängen an der Jagd, vielleicht auch an den Erinnerungen.«

»An lieben Gewohnheiten vielleicht noch mehr?« konnte sich Lupus nicht enthalten, dazwischen zu fragen. Ihm ging ihre Art »von oben herab« gegen den Strich.

Hedwig Bessener zuckte zusammen. Man spürte ihr zunehmendes Unbehagen. Bald würde sie gar nicht mehr reden, fürchtete Kommissar Freiberg. Obwohl er für das Verhalten von Lupus viel Verständnis hatte, mußte er ihn bremsen, um das Gespräch laufen zu lassen.

»Wer ist ›wir‹ in der Jagdhütte?«

»Am Donnerstag waren es der Kollege Semper, Dr. Nattinger mit Frau und ich.«

»Und Brigitte Fournier war nicht mit von der Partie?«

»Nein, sie war diesmal nicht dabei.«

»Sie sind also allein hingefahren?«

»Ja, allein. Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Brigitte Fournier war nicht mit im Auto. Sie hat ja ihren eigenen Wagen.«

»Und der stand am Dienstag danach immer noch auf dem Parkplatz.«

»Was weiß ich  ich sagte doch, die Fournier ist nach dem Geburtstagskaffee gegangen. Ich habe ungefähr eine Stunde später Schluß gemacht. Auf dem Wege zum Parkplatz habe ich noch einige Worte mit dem Bürodirektor gewechselt. Unsere Fahrzeuge standen nebeneinander. Beim Ausrangieren hat er mir die Vorfahrt gelassen. Sie sollten ihn fragen, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Wir glauben Ihnen auch so«, meinte Kommissar Freiberg.

Hedwig Bessener schaute erst ihn und anschließend Müller prüfend an.

»Und was für einen Wagen fahren Sie?«

»Ich bin die Frau mit dem Porsche, wie man hier im Hause sagt.«

»Ei, teuer, der 924  oder noch größer?«

»Nein, der 911 Coupe  gebraucht gekauft.«

»Sie sagten, Ministerialdirigent Semper sei in der Hütte gewesen?«

»Ja, er und Dr. Nattinger. Dessen Frau kam später.«

»Es muß doch einen besonderen Grund für dieses Beisammensein gegeben haben? An einem normalen Arbeitstag in der Woche!«

Hedwig Bessener hielt mit der Antwort zurück.

»Kommen Sie uns jetzt nicht mit der Jagd«, verunsicherte Lupus die Zögernde noch mehr. »Das wäre selbst für uns einfache Beamte zu einfach.«

Sie fühlte sich in die Enge getrieben. »Was geht das die Kriminalpolizei an? Für Sie genügt doch zu wissen: Das ist Sempers Jagdhütte und ich war dort.«

»Nun gut«, beschwichtigte Kommissar Freiberg, »aber warum waren Dr. Nattinger und Frau dabei?«

»Das sollten die Ihnen am besten selbst erzählen. Es hat sich so ergeben. Semper hat Dr. Nattinger im Wagen mitgenommen. Wir wollten uns einfach mal wieder treffen.«

»Und Frau Nattinger?«

»Die liebt nun wirklich die Jagd und läßt keine Gelegenheit aus, im Revier zu sein. Ihr gehört das alles, eine ziemlich große Jagd, die einen Haufen Geld verschlingt. Die Pachten sind von Normalbürgern nicht aufzubringen.«

»Ich dachte, die lebt für die Society.«

»Na und. Seit wann schließt das jagdliche Ambitionen aus?«

»Und das Jagdhaus gehört ihr auch?«

»Nein, ich habe es schon gesagt, das gehört Herrn Semper. Sein kleines Plätzchen grenzt an Nattingers Revier. Das Haus hat er übrigens vor vielen Jahren von einem Forstbeamten gekauft. Damals ging das noch. Heute macht der Landschaftsschutz so etwas unmöglich. Aber sagen Sie, meine Herren, wohin soll dieses Gespräch führen? Ist das etwa eine Vernehmung? Ich dachte, Sie wollen den Fall Fournier aufklären.«

»Wir sind doch dabei«, bemerkte Lupus.

Der Vernehmung oder Anhörung einen bestimmten Spannungszustand zu geben, schätzte er besonders. In manch einem aussichtslos erscheinenden Fall konnte eine auf diese Weise provozierte Aussage sehr schnell über das hinausgehen, was der Befragte eigentlich sagen wollte. Lupus Müller wußte allerdings nicht, ob der neue Leiter der Mordkommission in der Lage war, das Spiel mitzuhalten. Bisher hatte sich Freiberg als Moderator recht gut bewährt.

Der Kommissar spürte die Absicht seines Mitarbeiters, Hedwig Bessner auf einen Punkt zu treiben, wo eine Antwort im Zorn ebenso gut möglich war wie ein Abbruch des Gesprächs. Darum sah er sie freundlich lächelnd an. Er wollte die Fortsetzung der Aussage.

»Dies ist keine Vernehmung, sondern ein Orientierungsgespräch, das uns vielleicht helfen kann, das Leben und Verhalten von Brigitte Fournier besser zu verstehen. Sie werden uns Plagegeister bald los sein. Vielleicht könnten Sie zu einem Punkt noch etwas sagen. Wußte Dr. Nattinger, daß Sie auch dort sein würden?«

»Die Bedeutung der Frage ist mir nicht ganz klar. Aber Sie sollen eine Antwort erhalten. Ja, er hatte erfahren, daß ich dort sein würde, und ich nehme an, daß er nur aus diesem Grund gekommen ist.«

»Gibt es dafür eine Erklärung  oder geht Ihnen auch diese Frage zu weit?« versuchte Freiberg vorsichtig weiterzuforschen.

»Wenn Sie die Bonner Szenerie erst einmal richtig kennengelernt haben, wird Ihnen manches verständlicher erscheinen. Wissen ist hier Macht, und Beziehungen schaden nur dem, der sie nicht hat.«

»Das heißt im Klartext für Anfänger?«

»Nattinger wollte erfahren, ob es bei seiner Beförderung als Nachfolger von Ministerialdirigent Semper noch Probleme gäbe.«

»Und wer könnte das besser beurteilen als die persönliche Referentin des Ministers«, stellte Lupus nüchtern fest und machte damit deutlich, daß zumindest er sich in der Bonner Szenerie auskannte. »Verglichen mit dem Karrieremarkt ist die Kuppelei auf dem Heiratsmarkt ein Kinderspiel.«

Hedwig Bessener zuckte wie getroffen zusammen.

Kommissar Freiberg wußte, daß das Spiel jetzt ausgereizt war. Die persönliche Referentin des Herrn Ministers würde sich zu keiner weiteren Antwort bewegen lassen. Sie spürte die Gefahr, gegen ihre eigenen Interessen zu handeln. So etwas läßt nicht nur Politiker, sondern auch Beamte stumm werden.

Freiberg murmelte ein »Danke sehr«, erhob sich, sagte auch im Namen seines Kollegen ein unverbindliches Abschiedswort und war froh, bald mit den Mitarbeitern im Präsidium reden zu können.

Hedwig Bessener blieb noch einige Minuten im Sessel sitzen, legte die Beine auf den Sitz des anderen und bemühte sich, das Gespräch zu analysieren. Erstmals hatte sie nicht das Gefühl, Herrin der Lage gewesen zu sein. Sie hatte sich zu Äußerungen hinreißen lassen, die sie nicht machen wollte. Sie vermochte die Denkansätze der beiden Beamten der Mordkommission nicht zu ergründen und konnte ein wachsendes Unbehagen nicht unterdrücken. Sie mußte Hans Semper über das Gespräch informieren und zwar gleich.
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In wenigen Minuten hatte Hauptkommissar Freiberg seine Mitarbeiter im Präsidium zusammengetrommelt. Er versuchte telefonisch zu klären, ob Kriminalrat Sörensen noch im Hause war. Gern hätte er dessen Vorkenntnisse und Erfahrungen in das erste Gespräch mit einbezogen. Sörensen war aber schon gegangen, froh, die Verantwortung für die Ermittlungen im Fall Fournier bei einem anderen Kommissariat zu wissen. Sollte sich erst einmal der Freiberg mit der neuen Lage vertraut machen.

Dieser hatte seinen Drehstuhl vor den Schreibtisch gezogen und sich dadurch in die Besprechungsrunde eingegliedert. Der junge Ahrens und zwei weitere Beamte hatten an dem Besuchertisch Platz genommen, der zur Standardausrüstung des Dienstzimmers eines Kommissars gehört. Die Einrichtung war schlicht, einigermaßen zweckmäßig und in dem gelblich braunen Holzton gehalten, der nach Auffassung der Beschaffungskommission dem Raum die Nüchternheit und Strenge nehmen soll. Dieser Ausstattungsgedanke muß sich über Jahrzehnte in den Behörden epidemisch verbreitet haben, denn andere als in dieser Farbe eingerichtete Büros ließen nur höheren Chargen die Arbeit leichter werden. Aber die Technik funktionierte vorzüglich. Durchwahltelefone nach dem neuesten Stand mit Speichertasten für die wichtigsten Rufnummern waren vorhanden. Der Zugang zum Fernschreib- und Funknetz klappte auf Anhieb. Die Apparate des Kommissariats waren freigeschaltet für Ferngespräche beliebiger Entfernung.

Lupus Müller hatte sich den Stuhl gleich neben der Eingangstür herangezogen. Das war sein Stammplatz. So konnte er sofort die Schreibkraft im Nebenzimmer erreichen, bei der die Telefongespräche ankamen, wenn die Beamten ihre Ermittlungen außerhalb des Hauses führten. Von dort kamen auch Kaffee und Tee. Fräulein Kuhnert machte regen Gebrauch von der kleinen Teeküche gegenüber am Ende des Flures. Sie verwaltete die dafür eingerichtete Gemeinschaftskasse, die durch Umlagen bei den Kollegen von Zeit zu Zeit aufgefüllt werden mußte.

»Also, von welchen Erkenntnissen haben wir jetzt, knapp vierundzwanzig Stunden nach dem Auffinden der Leiche von Brigitte Fournier auszugehen?« eröffnete der Kommissar das Gespräch und gab gleich die Antwort darauf: »Wir haben die bisherigen Ermittlungsergebnisse vom neunzehnten K, dann die Überstellungsakten der belgischen Polizei und die erste Aussage von Frau Hedwig Bessener, persönliche Referentin des Ministers, die auf eine noch nicht ganz geklärte Weise mit Brigitte Fournier freundschaftlich verbunden war.«

»Sie duzten und sie liebten sich  Fragezeichen? Oder sie duzten und sie haßten sich  Ausrufezeichen!« fügte Lupus Müller hinzu. »Groß muß der Unterschied in der Seelenspannung ja nicht sein, manchmal genügt sogar der kleine Unterschied. Aber daran scheint es in dieser Beziehung möglicherweise zu fehlen.«

»Was haben wir noch?« fuhr Kommissar Freiberg fort. »Die Leiche im Gerichtsmedizinischen Institut. Doktor Sendlinger wird morgen den Befund hereingeben. Nach den Feststellungen der Belgier ist der Tod durch Kopfverletzungen eingetreten. Spuren von Mißhandlungen oder von einer Vergewaltigung waren bisher nicht erkennbar. Unser Pathologe übernimmt keinen fremden Befund und wird gründlich wie immer obduzieren. Wir müssen uns gedulden. Morgen wissen wir mehr.«

»Ist der Fundort der Tatort?« fragte Ahrens.

»Mit größter Wahrscheinlichkeit nicht. Es spricht alles dafür, daß die Tote nur versteckt oder beiseite geschafft werden sollte. Was auch für längere Zeit gelungen wäre, wenn der deutsche Zollhund die belgische Grenze respektiert hätte.«

»Ob die Zöllner den geschockten Bello vom Leichenhund wieder auf Haschhund umschulen können?« wollte Lupus wissen.

»Wenn du deinen schlauen Rat dazu gibst, ist auch beim Zoll kein Ding unmöglich«, sagte Freiberg, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Ahrens, was geben die Akten vom Kollegen Sörensen noch her?«

Der jüngere Ahrens vermochte aus jeder Akte das letzte herauszufiltern. Ihm entging nichts, was für den Lauf der Ermittlungen Bedeutung haben konnte. Jetzt schüttelte er resignierend den Kopf. »Wenig  oder genauer: nichts! Entweder haben die vom neunzehnten K keinen Dampf mehr drauf oder die Stasi-Leute sind wirklich Profis geworden, wenn sie ihre Hand im Spiel haben.«

»Auf Großdeutschlands Abwehrchef Canaris, den die Nazis schließlich doch noch geschafft haben, und auf dessen Methoden konnten sich bisher beide Seiten berufen«, vertiefte Kommissar Freiberg den Gedanken. »Als der ›Gröfaz‹ das Reich verpulvert hatte, kam es nur auf den Zufall an, ob ein Spezialist alter Couleur diesseits oder jenseits des Eisernen Vorhanges vom Nachrichtendienst vereinnahmt wurde. Das hatte auch sein Gutes. Die alten Hasen kannten die alten Touren und wußten schon von der Methode her, welch lieber Kollege welches Ding angeleiert hatte. Jetzt gibt es zu viele neue Gesichter und neue Methoden auch.«

Lupus bekundete Zustimmung. »Der größte Feldherr aller Zeiten hat prächtige Pflanzen gedeihen lassen. Unsere Gehlen-Nachfolger werden ganz neue Tugenden zu entwickeln haben. Vielleicht demokratische! Das wäre wirklich ein Knüller. Stellt euch vor: Zum Abhören demokratische Wanzen, Ermittlungen durch Mehrheitsbeschluß, klären, ob es Spionage war oder Selbstverwirklichung in der Friedensarbeit. War die Tote das Opfer einer Verstrickung oder ist der Täter ein Opfer der gesellschaftlichen Zwänge?«

»Lupus, laß die Gesellschaftskritik und ruf beim Flughafen an, welche Nachtcharter vor drei Wochen geflogen worden sind. Halt! Warte noch.  Ahrens, wer war am Donnerstag vor drei Wochen in der Jagdhütte und wann?«

»Nach den mageren Papieren des neunzehnten K nur ein Ministerialdirigent Semper und ein Dr. Nattinger mit seiner Frau. Dann noch die Hedwig Bessener. Das ist alles. Die Zeit ist mit ›abends‹ angegeben.«

»Grund des Treffens?«

»Es hat sich so ergeben, steht da, sonst nichts.«

Lupus nahm die Bemerkung auf. »Den Satz haben wir heute gleich zweimal gehört  und wissen jetzt doch etwas mehr als die Neunzehnmalklugen. Dieser ehrgeizige Herr Doktor wollte von der Bessener wissen, wie es zu jener Zeit um seine Karriere bestellt war. Jetzt ist er endlich am Ziel. Die liebe Frau Gemahlin war auch mit dabei. Und Musik macht da ja auch wohl einer, der Herr Dirigent Semper.«

»Spinner«, sagte Freiberg, »verwirr hier den Laden nicht. Wir müssen uns erst an die ministeriellen Dienstgrade gewöhnen. So freche Hunde wie du lernen nie, in welchen Hierarchien sie wildern dürfen. In Uniform wären das Generale und Oberste. Und was Generale für unser Land bedeuten, hast du in letzter Zeit ja oft genug in der Zeitung lesen können. Respekt also.«

»Jawoll, Herr Hauptmann «, trompetete Lupus. »Aber du hast zu lange bei der Bundeswehr gedient. Das hier sind keine Dienstgrade, sondern Amtsbezeichnungen. Nur bitte nicht schon wieder ›Hund‹. Jeder Wolf fühlt sich bei dieser Ansprache degradiert und stellt seine Mitarbeit ein.«

»Jetzt reichts aber wirklich, Lupus. Im übrigen war ich Leutnant der Reserve und kein Hauptmann. Und nun klär endlich die Sache mit dem Charterflug.«

»Mais oui, mon ›Beinahe-Capitaine‹, ich eile.«

In der Runde am Besuchertisch wollte keine richtige analytische Stimmung aufkommen. »Brain stormte« nicht. Kaffee war auch nicht mehr in der Kanne, weil Fräulein Kuhnert ihren Dienst schon beendet hatte. Als Lupus Müller aus dem Nebenraum zurückkam, sah er müde Kollegen, die mit ihren Blicken lustlos in der Luft herumstocherten. Er freute sich, eine belebende Bemerkung landen zu können.

»Ich habe eine durchgreifend schöne Nachricht von der Flughafeninformation.«

»Wir sind gespannt. Schieß los!«

»Schon seit Ende der Saison des vergangenen Jahres wurden die Nachtcharterflüge nach Portugal eingestellt. Nur Linienmaschinen fliegen ab Wahn, aber auch nicht zu der Zeit, die uns die Bessener in bezug auf den Ministerialdirektor angegeben hat.«

»Sie sagte doch, er sei am Freitag um halb elf Uhr abends geflogen. Dann kann ihre Angabe nicht stimmen«, überlegte Kommissar Freiberg laut.

»Doch, es stimmt. Fast alles stimmt. Sogar ziemlich genau. Der Abflug der ›Classic-Tour‹-Charter erfolgte um zweiundzwanzig Uhr. Aber nun ratet mal von wo?«

Einer der Beamten am Tisch blickte auf. »Ab Düsseldorf.«

»Gedacht! Das hätte die Sache vereinfacht. Nein, unsere Maschine startete ab Luxemburg.

Die Flüge seien dort viel zu billig, hat mir die Stewardeß von der Auskunft noch geklagt, und in ihrer Stimme bebte das gekränkte deutsche Herz. Wenn es sich um Geld dreht, gehen zu viele Deutsche fremd.  Höhere Beamte voran, darf ich gehorsamst hinzufügen.«

»Und wie kommt man von hier nach Luxemburg? Anschlußflüge?«

»Keine, man nimmt das Auto, fährt über die Autobahn bis Trier und dann über die B neunundvierzig, die spätere eins in dem reizenden Großherzogtum, die geradewegs zum Flugplatz führt. Oder man fährt ganz ruhig und entspannt mit gezügelten PS auf der kürzeren, aber kurvenreichen Strecke über Blankenheim durch die Eifel, trinkt in Bitburg ein Bier und kommt etwas später ans Ziel.«

»Und wer den kleinen Umweg nicht scheut, läßt Blankenheim links liegen, fährt über Schleiden, nimmt beim Losheimer Graben die Landstraße nach Prüm«, entwickelte Kommissar Freiberg die Reiseroute weiter.

»Richtig, warum soll man nicht durch die malerische Schnee-Eifel fahren, dann sein Bier in Bitburg trinken und sich auf den Urlaub freuen«, unterstützte Lupus die Reisebetrachtungen seines Chefs.

Kommissar Freiberg strich sich mit den drei ausgestreckten mittleren Fingern der linken Hand über die Stirn, wie er es bei starker Konzentration öfter tat, ohne daß ihm diese charakteristische Geste bewußt war.

»Und keine zehn Meter neben dieser landschaftlich schönen Strecke findet ein Hund beim Weißen Stein die Sekretärin des Urlaubers tot auf. In einer Mulde verscharrt unter Laub. Mein Gott! Einer solchen Spekulation dürfen wir nicht nachgehen, ohne mehr zu wissen. Ahrens, haben wir noch irgend etwas in den Akten des neunzehnten K, das uns weiterhelfen könnte? Das Ganze wirkt doch zu absurd, als daß man sich ernsthaft damit befassen kann.«

»Nein, Chef, nichts über Ministerialdirektor Henrik Aston. Da steht nur vermerkt, daß er am Donnerstag den Urlaub angetreten hat. Seine Urlaubsanschrift ist mit Hotel Mar a Vista in Albufeira an der Algarve angegeben.«

»Danke, Ahrens. Lupus, was liegt dir auf der Seele?«

»Wie gut, daß dieser Herr nicht mehr im aktiven Dienst ist, so können wir ihm leichter auf den Zahn fühlen. Als Ministerialdirektor im Amt hätte er es nicht schwer gehabt, die ganze Bundeskompetenz gegen uns zu mobilisieren. Stimmt doch, oder?«

»Ja, mein Sohn Lupus, jetzt werden wir die Aufgabe haben, ihn vor der lauernden Meute zu schützen, ohne daß die Suche nach der Wahrheit darunter leiden darf. Wenn die Öffentlichkeit von der neuen Konstellation Wind bekommt, ist Aston verurteilt, bevor wir auch nur die Chance gehabt haben, ihn zu überführen oder seine Unschuld festzustellen«, sagte Kommissar Freiberg ruhig und bestimmt.

»Chef, ich bin gerührt. Soll die Mordkommission jetzt die neuen demokratischen Tugenden entwickeln oder lieber mal ganz energisch versuchen, dem Sir Henrik auf die Spur zu kommen? Von mir aus  jetzt gleich auf und hin! Dort wirst du nachempfinden können, in welch teuren Häusern die höheren Ministeriellen ihre Bleibe gefunden haben. Hier leben auch die Fossile der Gründergeneration der Bundeshauptstadt, so weit sie nicht in Godesberg versteinert sind. Ruhestandsgärten mit diskreten Swimmingpools und kleinen Gartenlauben, mit Blumenrabatten und Rasen von englischer Qualität. Also ich sage nur ›Bonn at its best‹. Fahren wir?«

»Nein, wir fahren nicht. Ich werde Henrik Aston telefonisch für morgen, zehn Uhr, zu einer sehr zivilen Zeit also, zum Gespräch bitten. Ich möchte heute in seinem Haus kein Verhör abbrechen oder mit nichtigen Floskeln fortsetzen müssen, wenn seine Ehefrau ins Zimmer tritt und einen verstörten Ehemann erblickt. Wir müssen das Gespräch neutralisieren und zwar hier im Büro.  Von mir aus kann jetzt jeder seinen Träumen nachgehen. Schluß für heute.«

Kriminalhauptmeister Müller war nicht einverstanden mit seinem Chef. Doch noch zu jung und undynamisch für Bonn, dachte er.
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Ministerialdirigent außer Dienst Hans Semper machte einen schwierigen Lernprozeß durch. Ihm wurde nach Beendigung der aktiven Dienstzeit in diesen Tagen deutlich, daß sein Leben nach einer neuen Orientierung verlangte. Er fühlte sich von einem zum anderen Tag abgeschnitten von den Beziehungen und Privilegien, die seine Funktion mit sich gebracht hatte. Wie andere vor ihm hatte auch er die Erkenntnis verdrängt, daß die Trennung vom Amt die Trennung von seinem bisherigen Alltag war. Jetzt traf es ihn doppelt schwer, weil er aus diesem Alltag seine Sonntagsfreuden abgeleitet hatte.

Die Übergabe der Amtsgeschäfte an seinen Nachfolger Dr. Nattinger war in aller Form erfolgt, viele lobende Worte hatten ihren Adressaten gefunden. Obwohl anderweitige Verpflichtungen ihm nur einen geringen finanziellen Spielraum ließen, hatte sich Hans Semper mit einem großzügigen Umtrunk mit Imbiß von den Kollegen im Europaministerium verabschiedet. Die Beförderungsparty der Nattingers hatte ihm allerdings die Schau gestohlen.

Auch die Kaltstellung des Abteilungsleiters Aston bot Gesprächsstoff genug, so daß sich im Amt die Histörchen und Gerüchte über Amore und Waidwerk in der Eifel von der Realität lösten und anekdotischen Charakter erlangten. Wenige Tage hatten genügt, ihn zu isolieren. Durch das Verschwinden von Brigitte Fournier war eine zusätzliche Leere eingetreten. Der alte Kreis der Verschworenen war zerbrochen. Jeder mied den anderen. Für den »Hüttenkreis«, wie sich die Wissenden intern definierten, wäre es bequemer gewesen, wenn Brigitte nie, nie wieder aufgetaucht wäre oder wenn der Staatssicherheitsdienst sie als Überläuferin präsentiert hätte. Dann wäre sie unglaubwürdig gewesen. Jetzt war durch den Fund am Weißen Stein alles nur noch schwieriger geworden.

Hans Semper saß im Schaukelstuhl im Wohnzimmer seiner Eigentumswohnung in einem modernisierten Altbau an der Poppelsdorfer Allee. Vom Radio erklang leise Musik. Er nahm sie kaum wahr. Episoden seines Lebens liefen wie ein unpräzise geschnittener Film vor seinem inneren Auge ab. Erfolge im Beruf?  Ja, da war die Bilanz positiv. Gesundheit?  Nun gut, wer sie hatte, machte daraus keinen besonderen Plusposten. Frauen?  Noch vor ein paar Wochen hätte er darüber eine Gewinnrechnung erstellt. Jetzt schien es mehr Qual als Erbauung, mehr Last als Lust. Wenn sie ihn gekannt hätte, würde Alice Schwarzer seine Seele für ein männlich-chauvinistisches Sumpfloch gehalten haben.

Zwei Ehen waren standesamtlich registriert und gescheitert. Die letzte Ehefrau war clever genug gewesen, das neue Scheidungsrecht so auszuschöpfen, daß sie das gediegene alte Haus an der Schloßstraße und noch einen dicken Versorgungsanspruch eingeheimst hatte. Mit viel Mühe hatte er sich gerade noch die Eigentumswohnung ermöglichen können. Das war auch das mindeste, was man in Bonn von einem höheren Beamten erwartete.

Sicher, er hatte auch noch die Jagdhütte in der Eifel, aber die hatte ihren geheimen Sinn und ihre Atmosphäre eingebüßt. Welche Sekretärin könnte es noch reizen, dorthin eingeladen zu werden?

Die Zeiten waren endgültig vorbei. Hans Semper mußte sich eingestehen, daß er vor dem Scherbenhaufen seines Lebens stand.

Diese Erkenntnis belastete ihn um so mehr, als er sich körperlich in ausgezeichneter Verfassung befand. Durch seine kräftige, mittelgroße Erscheinung, die sonnengebräunte Haut und das volle, leicht ergraute Haar wirkte er gut zehn Jahre jünger  und so fühlte er sich auch. Drei- bis viermal die Woche schwamm er morgens zwischen sieben und acht Uhr im Frankenbad oder im Viktoriabad. Manchmal auch in Beuel, wenn er dadurch den Warmbadetagen entgehen konnte, von denen Rentner und einsame Frauen ins Wasser gezogen wurden wie die Bienen zum Honig. Streifzüge durch die Eifel ermüdeten ihn nicht, sondern regten den Kreislauf an und ließen die Gedanken an Frauen schmerzhaft bewußt werden.

Konnte es noch eine Fortsetzung geben, oder wollte er wirklich die Zelte hier abbrechen, um am Bodensee seinen Träumen und Wünschen nachzugehen?

Das Läuten des Telefons schreckte ihn auf. Noch ein oder zwei Bewegungen im Schaukelstuhl, dann erhob er sich, ging hinüber zur Sitzgruppe, wo der Apparat auf einem Beistelltisch zwischen der Couch und dem Schreibtisch stand. Seine Gedanken hatten sich noch nicht vom Thema gelöst und so meldete er sich kurz: »Wer spricht?«

»Hans? Was ist los mit dir? Ich bins, Hedi.«

Jetzt war er hellwach. »Du rufst an? Wie schön. Hast du jemanden gefunden, der mit in die Hütte will? Kommt eine von den beiden?«

»Nein, lassen wir das jetzt. Mir steht der Sinn nicht danach. Ich glaube, es gibt neue Probleme.«

»Was heißt das? Erwachsene dürfen ihre Freiheit genießen, und wir haben keine Kinder verführt.«

»Hans, vergiß das jetzt bitte einmal alles und hör mir zu. Zwei Kriminalbeamte haben Erkundigungen eingezogen. Sie waren bei mir im Büro. Das lief schon auf ein Verhör hinaus.«

»Na und? Unser Sexualleben bestimmen wir und nicht die Polizei.«

»Bitte, versteh doch endlich. Die meinen nicht das. Die bohren wegen des Verschwindens von Brigitte. Und ich weiß nicht warum, aber die kommen immer wieder auf unseren Treff am Donnerstag vor drei Wochen zurück. Sie wollten auch wissen, wann und wo Sir Henrik seinen Urlaub angetreten hat. Mir kommt das alles ziemlich spanisch vor.«

»Portugiesisch allenfalls. Sir Henrik war doch mit Madam in Albufeira und hat ein feines Alibi. Und was haben wir?«

»Mach keine solchen Scherze. Wer weiß, ob unsere Leitungen noch frei sind. Ich habe Angst, daß da etwas aufplatzt.«

»Angst steht dir nicht. Aber wie wärs, kommst du zu mir?«

»Lieber nicht. Du solltest endlich wissen, ich bin nicht ›bi‹ ohne sie. Treffen wir uns zum Essen?«

»Gut. ›Em Höttche‹, in einer halben Stunde.«

Er legte auf und sah auf die Uhr. Schon halb zehn. Zu spät für ein richtiges Menü. Aber auch beim Bier und »Halven Hahn« würden sich die Fäden entwirren oder neu knüpfen lassen.

Etwas von Hedwig Besseners Unruhe hatte sich auf ihn übertragen. Die Flamme des Feuerzeugs zitterte, als er sich eine Camel ansteckte. Die Marke hatte er schon als Student geraucht. Er hatte noch Zeit. Der dreieckige Marktplatz in der Innenstadt ließ sich zu Fuß in einer Viertelstunde erreichen.

Das Halblicht des warmen Frühsommerabends begann der ersten Dunkelheit zu weichen, doch die aufflackernden Lichter der Stadt wollten den Wechsel vom Tag zur Nacht noch nicht dulden. Blumen der Vorgärten gaben einen zarten Duft, der von den Abgasen der Autos immer wieder verwischt wurde. Einige hundert Meter zurück lag das Poppelsdorfer Schloß, gerahmt von seinen Wassergräben und dem Botanischen Garten. Scheinwerfer hoben den gefälligen quadratischen Renaissancebau mit der Fassade französischer Schlösser vom dunkler werdenden Himmel ab.

Das ferne Türmchen der Kreuzbergkirche reckte seine angestrahlte Spitze über den Horizont.

Wie architektonisch arm wäre Bonn, wenn sich die Wittelsbacher Kurfürsten nicht immer wieder für ihre Residenz bis zur Zahlungsunfähigkeit in Unkosten gestürzt hätten. Was machte es da schon aus, daß vor vierhundert Jahren die Bayern dem Kölner Kirchenfürsten seine Godesburg mit 1500 Pfund Sprengstoff in die Luft gejagt hatten, weil er zu den Protestanten übergelaufen war. Heute wurden im restaurierten Rittersaal Staatsessen geboten, die manchmal kulinarischer Genuß, immer aber von der Terrasse aus einen weiten Blick in das Rheintal versprachen. Wie oft hatte er dort von Stimmen mit fremdem Akzent die Lehrbuchlieder vom Rhein und Wein singen gehört. »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, klang aus japanischen Kehlen besonders putzig.

Hans Semper ging zügigen Schrittes unter jungen Kastanienbäumen über die an den Rändern zertretenen Rasenflächen, vorbei am St. Petrus-Krankenhaus, den auf der Terrasse des Hotel Bristol plaudernden ersten Touristen durch die dreckige und nach Urin stinkende Bahnunterführung zum Kaiserplatz. Die studentische Jugend hatte die Open-Air-Scene belegt und übte sich an den Cafehaustischen im Dolce-far-Niente der kommenden Arbeitslosigkeit.

Das Kurfürstliche Schloß am Hofgarten hat nur wenigen Maskenbällen gedient, dafür aber Verwundeten als Stätte des Leidens und der Hoffnung. 1944 war es von alliierten Bombern in einen Trümmerhaufen verwandelt worden. Aus der Asche wiedererstanden, hatte es seine vier Türmchen neu erhalten und war mit der Regina Pacis die Alma-Mater geworden  die Kußmundmutter!

Fast 40000 Studenten orientierten sich von hier aus im Irrgarten der Universitas Literarum. Kein Wunder also, daß die Pinten und Kneipen der Stadt immer voll waren; ebenso die bürgerlichen Lokale. Dafür sorgten die alten Bonner und die neuen Bürokraten.

Hedwig Bessener und Hans Semper trafen sich am Brunnen am Markt. Sie hatte eine Parkbucht am Friedensplatz gefunden und war die wenigen Meter durch die Sternstraße bis zum Marktplatz zu Fuß gegangen.

»Hallo!« grüßte sie etwas verlegen. »Der schöne Abend paßt nicht zu meiner Stimmung.«

»Dir fehlt Zuversicht und vor allen Dingen die Liebe. Nehmen wir hier diesen Tisch?«

»Drinnen würde ich vorziehen. Bei diesem Wetter hockt alles draußen, und man sitzt wie auf dem Präsentierteller.«

Sie fanden einen Nischentisch im rückwärtigen Raum und blieben ungestört. Der Ober nahm ihre Bestellung entgegen: Pastete und Weizenbier.

Leise schilderte Hedwig die Szene im kleinen Besprechungszimmer. »Der Jüngere von beiden  er müßte dir von der Party bei Nattingers her bekannt sein  ist besonders gefährlich!«

»Was sagst du? Das magere Bürschchen mit dem getrimmten Junglehrerbart? Meinst du den?«

»Ja, den. Der sinniert und kombiniert. Der andere, sein Adlatus, denkt laut  oder tut nur so  und beißt gleich dazwischen. Der ist die Provokation in Person. Du wirst ihn nicht kennen, er war nicht mit bei unseren Nattingers.«

»Unseren Nattingers. Deine nicht und meine nicht. Brigittes vielleicht. Aber das arme Ding liegt bald tiefgekühlt in Formaldehydlösung auf dem Seziertisch.«

Dieser Satz traf Hedwig Bessener wie ein kalter Schauer.

»O Hans, du bist furchtbar mit deiner kaltschnäuzigen Prosa. Sie hat mit uns gelebt. Mir ist der Appetit vergangen bei deinen Reden.«

»Siehst du nun, wie recht wir getan haben, kein großes Essen zu bestellen?  Wem war sie im Wege? Dem Staatssicherheitsdienst oder einem vom Hüttenkreis? Sir Henrik doch wohl nicht. Dir vielleicht? Warum eigentlich? Eine solche Gespielin läßt sich kaum ersetzen. Oder ist sie dir zu oft fremdgegangen?«

»Wem auch immer! Du brauchst jedenfalls auf sie nicht mehr eifersüchtig zu sein. Aber auch mit der Wonne ist es nun aus.«

Hans Semper war von der Ernsthaftigkeit ihrer Worte nicht überzeugt und versuchte unter dem Tisch Hedwigs Oberschenkel zu betasten, sehr diskret, wie auf der Suche nach einem verlorenen Besitz. Das gleichschenklige Dreieck blieb jedoch so fest geschlossen, wie ihre Miene bestimmt und freundlich blieb. Herablassend freundlich, verletzend fast. »Errare humanum est  sprach der Igel…«, machte sie ihm klar, »und der Rest des Verses ist jedem Pennäler geläufig, der wie du eine humanistische Bildung genossen hat.«

»Dein Jargon ist keine bessere Prosa, nur etwas subtiler. Den Mann mußt du noch finden, der dich versteht.«

»Ich suche keinen Mann, ich suche Brigitte! Und nun, da sie tot ist, nur noch die Wahrheit.«

»Nein, du suchst dich. Du liebst nur dich. Dich ganz allein.«

»Wie du doch irren kannst! Ich suche Brigitte in jedem Menschen. In dir kann ich von ihr auch nichts mehr finden. Du machst alle Gefühle kaputt mit deinem akademischen Zynismus. Du kannst nicht mehr träumen wie die Jungen.«

»Aber ich spinne auch nicht wie die ganz Alten. Für zu alt hast du mich noch nie gehalten, oder ändert sich das jetzt?«

»Es ändert sich alles; es hat sich schon alles geändert, seit ich weiß, daß Brigitte tot ist.«

»Vergiß sie! Du warst früher auch so frei, die Partnerin zu wechseln. Wir gründen einfach einen neuen Hüttenkreis. Nattinger ist draußen vor. Der kann sich jetzt mit seinem Ehrgeiz paaren, wenn es seine ›Diana‹ nicht mehr schafft.«

»Einfach gründen. Du hast Vorstellungen. Wenn so etwas nicht wächst, hat es keinen Wert. Und der Brigitte hat Nattinger schließlich etwas bedeutet. Viel sogar. Und mir damit wohl auch.«

Hans Semper legte überrascht den Rest des halben Brötchens zurück: »Dir damit auch? Ich höre wohl nicht recht! Brigitte als Medium, und welche Funktion war für mich bestimmt, wenn du von ihr genug hattest und dich auf mich geworfen hast?«

»Ich sagte doch, du machst alles kaputt. Jetzt zerredest du auch noch das, was wir gemeinsam als Glück empfunden haben.«

»Tucholsky hätte darin nicht mehr gesehen als ein heiteres Spiel und du, du machst ein Melodram daraus, Hedi.«

»Nicht ich. Ein anderer hat das Spiel zu Tode gewürfelt. Auch wenn sie nicht mehr zwischen uns steht, du hast mich dadurch nicht für dich allein.«

»Was willst du damit andeuten?«

»Wem nützt es? Ob ein Täter überzeugt sein muß, daß es ihm nützt? Muß die Überzeugung Gewißheit sein oder genügt die Erwartung?«

»Hedi wach auf! Mach aus dieser uralten Frage kein Problem für uns beide.«

»Warum hast du dich selbst ausgelassen bei der Deduktion, wer der Täter sein könnte? Du hattest kein Recht dich auszunehmen, wenn du mich einbeziehst, und sei es nur für die eine logische Sekunde, die du gleich wieder fortgewischt hast.«

»Ich weiß nicht, was dich mehr beherrscht  dein Verstand oder dein Gefühl. Wenn ich dein Gefühl verletzt habe, verzeih!  Dein Intellekt braucht keine Schonung.«

»Wenn du nur das Herz hättest mitzuempfinden, etwas zu ahnen von dem schwebenden Glück, wenn wir beieinander waren. Nur Brigitte konnte dem Augenblick Dauer geben. Du hast ihn durch mich genossen. Ich wage nicht mehr zu glauben, daß du mit uns, mit mir entrückt warst in die Welt des Nichtmehrseins. Der Zauber ist gewichen! Brigitte ist tot, und du suchst ganz schnell eine andere Frau als Katalysator, damit du mit ihr oder mit mir das Spiel neu auslegen kannst.  Nichts geht mehr, Hans. Das Spiel ist aus!«

»Gut, noch kann ich warten. Du wirst dir treu bleiben und einen neuen Anfang finden, da bin ich ganz sicher. Doch nun laß uns den Verstand zusammennehmen, um deinen unbestimmten Ängsten den Grund zu entziehen.«

»Ja, versuchen wir es.«

Hans Semper gab sich wie ein ehrlicher Makler. »Was sollen die Ermittlungen schon bringen? Die Hütte diente der Jagd und dem Schüsseltreiben.«

»Und du meinst, die werden uns abnehmen, daß da nichts anderes getrieben worden ist?«

»Und wenn schon! Ein Nest für die Liebe im Walde in unromantischer Zeit, das ist keine Frage der staatlichen Ordnung. Die Polizei muß halt akzeptieren lernen, daß andere anders sind.«

»Und wie werden Minister und Personalchef reagieren, wenn die Presse darüber schreibt?«

»Die schreibt nichts. Ermittlungsakten sind vertraulich.«

»Heilige Einfalt! Da kenne ich Bonn besser als du. ›Quod non est in actis, non est in mundo‹. Wenn erst etwas aktenkundig ist, hat es ein findiger Journalist auch bald in seinem Kühlschrank. Und den Redakteur möchte ich sehen, der sich unsere Story entgehen läßt.«

»Ist das der Fluch der liebenden Tat?«

»War Nattinger oft mit Brigitte allein dort?«

»Ihr wart doch immer ein Herz und eine Seele  und sie hat es dir nicht erzählt? Eifersucht, Hedi? Aber doch jetzt nicht mehr!«

»Du meinst, seine Frau hat nichts davon gewußt?«

»Sie wird schon gewußt haben, was sie wissen wollte. Ihr ging es um die gut geölte Verbindung nach oben, bis hin zu dir, der persönlichen Referentin des Ministers. Was könnte hilfreicher sein bei der Karriereplanung als eine so schöne Mehrfachbeziehung mit ihren Abhängigkeiten und Verpflichtungen. Bei den Nattingers war doch sie auf nichts anderes scharf, als auf seine Beförderung. Da war ihr jedes Mittel recht.«

»Die Triumphparty hätte ja auch nicht eindrucksvoller sein können. Nur mein lieber Herr Minister hat gefehlt. Dem hatte ich einen anderen Termin verpaßt. Es waren ohnehin genügend Hohlköpfe dort. Ich meine solche, die man ihm nicht zumuten konnte.«

»Auch wir hatten die Ehre, Gäste zu sein.«

»Wie hohl unsere Köpfe sind, wird sich zeigen. Nützliche Idioten und gute Beziehungen gibt man nicht auf, wenn sie noch gebraucht werden.«

»Du meinst, Nattingers denken schon weiter?«

»Aber sicher! Sie ganz gewiß. Sir Henriks Platz ist noch frei. Und Anne Rose will den Minister beim gesetzten Essen mit einigen Auserwählten aus seiner Fraktion garnieren. Meinungsaustausch beim Dessert. Mit der eigenen Meinung geht man hinein, mit ihrer geht man hinaus. So könnte ein neuer Ministerialdirektor gekürt werden. Sie hat mich angeflötet, einen für den Herrn Minister angenehmen Termin zu nennen und  wie nett  für mich auch.«

»Das läuft?«

»Der Chef hat zugesagt, aber ich habe vorerst keinen Termin frei.«

»Hoffentlich wird da nicht ein zu großes Rad gedreht.«

Hans Semper sah Hedwig Bessener aufmerksam an. »Drehst du mit?«

»Nein«, sagte sie. »Wir sind nicht mehr im Obligo. Der Zauberkreis ist aufgelöst.«

Er spürte die Veränderung. »Ja, vielleicht hast du recht, vielleicht sollte ich die Hütte ganz aufgeben. Der Standort wird einem fremd. Anne Rose ist schon lange scharf darauf, sie zu kaufen und wird ihr Angebot noch erhöhen, da bin ich sicher. Damit wäre die Jagd komplett, und kein fremdes Auge mehr im Jagdrevier.«

»Hat sie eigentlich den Wagen schon abgeholt?« wollte Hedwig wissen.

»Nein, der steht noch im Futterstadel. Lenkrad defekt und gebrochen. Der muß abgeschleppt werden.

Die Bruchpilotin hat uns den ganzen Abend verdorben. War das eine Würgerei, bis wir die Karre unter Dach und Fach hatten. Nur gut, daß sie einen Baum im eigenen Revier auf die Hörner genommen hat. Den Flurschaden konnte sie bei sich selbst geltend machen.«

»Ich möchte wirklich gern wissen, wie viele Autos die schon kaputt gefahren hat. Schießen kann sie  aber fahren?«

»Das kann sie nun wirklich nicht. Darum hat sich Nattinger damals auch lieber von mir mitnehmen lassen. Er sitzt nicht gern vorn, wenn sie das Steuer hat«, sagte Semper.

»Mit der Methode kann er dem Staat einen guten Pensionär erhalten, wenn er konsequent bleibt.«

»Genug von den Nattingers. Sag, Hedi, besteht wirklich keine Chance, daß eine von den beiden kommt?«

»Vielleicht. Aber ich möchte das nicht so gern im eigenen Büro. Zu leicht heißt es dann, wir hätten Abhängige verführt. Die Engelke hat keinen Freund, war einige Male bei Brigitte, fühlt sich gut an und hängt in der Szene herum, bei den Alternativen, Ökologen oder Friedensfreunden. Ich kenne mich da nicht so aus. Sie will umsteigen und Soziologie studieren.«

»Da kann sie ja bei uns anfangen. Ich könnte ihr beim Studium unter die Arme greifen.«

»Das ist vielleicht ein Thema für später, wenn Brigittes Tod uns nicht mehr belastet und die Engelke ausgeschieden ist«, erklärte Hedwig Bessener sehr bestimmt. »Immenburgstraße oder Köln wäre die derzeitige Alternative für Männer von Welt.«

»Da ist mir der Hofgarten schon lieber. Nur sind die Studentinnen so jung geworden.«

»Nicht jünger als früher auch. Die Jahresringe heben sich ab. Darin liegt dein Problem.«

»Lassen wir das. Und was die Eifel angeht  für die Polizei bleibt es beim Schüsseltreiben. Anne Roses Fahrkünste stellen wir lieber nicht zur Diskussion.«

Hedwig Bessener sah Hans Semper mit kritischem Blick an. Erst hatte er forsch versucht, ihre Bedenken beiseite zu wischen und alles selbstverständlich erscheinen zu lassen, jetzt setzte er vorsichtig die Tarnkappe auf.

»Herr Ober, bitte zahlen!« forderte sie unvermittelt.

»Laß mich das übernehmen«, sagte Hans Semper.

»Aber nein  getrennte Rechnung, wenn ich bitten darf!«




Kapitel 15







Die telefonische Einladung in das Präsidium hatte Henrik Aston nicht beeindruckt. Er war in den vergangenen Wochen in der Spionagesache von vielen Beamten und Journalisten, auch von echten und falschen Freunden so oft befragt worden, daß ihm eine abermalige Vorladung nicht ungewöhnlich erschien. Nur seine Frau Luise war aufs neue beunruhigt. Sie hatte eine schreckliche Zeit hinter sich. Ihr Mann konnte noch Rede und Antwort stehen  sie mußte schweigen. Er konnte sich gegen offene und versteckte Vorwürfe verteidigen und seinem Zorn über die ungerechte Behandlung Ausdruck geben  sie mußte alles hinunterschlucken. Sie fühlte die Blicke der Menschen wie Dolche in ihrem Rücken, und sie ahnte die Gerüchte, die sie einholten und einkreisten.

Immer schwerer fiel es ihr, ein unbefangenes Gespräch und, was noch schlimmer war, ein Wort der Ermunterung für Henrik zu finden. Dabei wußte sie, wie tief es ihn getroffen hatte, abserviert und geopfert worden zu sein, um politische Karrieren zu decken.

Die Vorstellung bedrückte sie, wie in den Ministerien und Botschaften getuschelt wurde: Bestimmt hatte der was mit seiner Sekretärin, die vielen gemeinsamen Reisen. Die muß ihn ganz schön fest in der Hand gehabt haben, daß er ihr den Schlüssel für den Panzerschrank überlassen hat.  Wie kann man nur so dumm sein!  Nein, spioniert hat er selbst wohl nicht, die hat ihn ganz schön reingelegt.  Sie soll auch sonst ein ganz flottes Vögelchen gewesen sein.

Weil der Dienstwagen nicht mehr zur Verfügung stand, hatte Luise sich erboten, ihren Mann zum Präsidium zu fahren und dabei einige Einkäufe in Bad Godesberg zu erledigen. Ihm erschien eine Absprache über Ort und Zeit des Wiedertreffens für die Rückfahrt zu vage. So bat er sie, zu Hause zu bleiben. Sie könne nach seiner Rückkehr den Wagen nehmen. Er hoffte, den Termin schnell erledigt zu haben, um im Hausgarten weiterzuarbeiten. Bei dem starken Wachstum nach dem feucht-warmen Wetter der letzten Tage war einiges zu tun. Früher hatte ein Gärtner die Arbeit übernommen. Jetzt hatte Henrik Aston Zeit genug, selbst Hand anzulegen. Dabei fühlte er sich entspannt. Die Pflanzen konnten keine dummen Fragen stellen und verkörperten eine Welt der Ruhe und Hoffnung.

Erholung hatte der Urlaub an der Algarve nicht gebracht. Sein Blutdruck war höher als je zuvor. Er hatte wieder zu Medikamenten greifen müssen, die langsam Wirkung zeigten, ihm allerdings auch die Libido nahmen. Eine bestimmte Betablockerkombination konnte er überhaupt nicht vertragen. Das Präparat hatte kurz vor Antritt des Urlaubs zum Kreislaufkollaps mit Halluzinationen und Zwangsvorstellungen geführt.

Die Zeit der »großen Küßchen« schien vorbei zu sein. Luise spürte das. Sie begann darunter zu leiden, ohne es sich einzugestehen.

»Du machst dich kaputt, erst im Dienst und jetzt mit der Polizei. Hoffentlich hört das Gefrage der Staatsschützer bald auf. Dem dümmsten Beamten muß doch klar geworden sein, daß du mit der Sache nichts, aber auch gar nichts zu tun hast«, versuchte sie Henrik zu ermuntern.

Der hob die Schultern. Alles an ihm war Resignation. »Das kann die Ministerentscheidung auch nicht rückgängig machen.«

Mit einer müden Bewegung zog er die Tür des BMW 720 zu, kurbelte die Scheibe herunter und nahm der Gewohnheit gemäß Luises kleines Küßchen mit auf den Weg.

Bis zum Präsidium wäre es in der direkten Linie durch den Kottenforst nur eine Entfernung von sechs Kilometern. Jedoch mußte der Venusberg umfahren werden. Über die Ippendorfer Allee und Reuter-Brücke hatte sich die Fahrstrecke bis zur Friedrich-Ebert-Allee mehr als verdoppelt. Wie immer war der innerstädtische Verkehr dicht und erforderte Aufmerksamkeit. Glassplitter am Fahrbahnrand bei der Aufmündung der Unterführung der Adenauer-Allee in Höhe des Presse- und Informationsamtes ließen erkennen, daß die morgendliche Rush-hour schon ihren Zoll gefordert hatte. Früher hatte ihm sein Fahrer das verkehrsgerechte Denken abgenommen. Die unvermeidbare Verspätung hielt sich mit fünfzehn Minuten noch in Grenzen.

Im Präsidium wurde Ministerialdirektor Aston nach kurzer Rückfrage und Anmeldung aus der Pförtnerloge sofort von Hauptkommissar Freiberg empfangen.

»Sehr erfreut, Herr Ministerialdirektor, daß Sie zu uns gekommen sind«, eröffnete dieser das Gespräch. »Bitte, nehmen Sie Platz. Sie werden sicherlich nichts dagegen haben, daß mein Mitarbeiter, Kriminalhauptmeister Müller, assistiert. Er kennt die hiesigen Verhältnisse weitaus besser. Ich bin erst seit einigen Wochen in Bonn und muß mich noch einarbeiten. Fräulein Kuhnert übernimmt das Protokoll.«

»Aber selbstverständlich«, antwortete Henrik Aston. »Und bitte, keine Amtsbezeichnung als Anrede, die Zeiten sind passe. Ich meine allerdings, schon alles Wissenswerte gesagt zu haben, was die Spionageaffaire meiner ehemaligen Sekretärin angeht. Ist Kriminalrat Sörensen nicht mehr hier?«

»Doch, der ist noch im Hause. Aber die Zuständigkeit hat gewechselt. Sie befinden sich bei der Mordkommission.«

Diese Eröffnung löste eine seltsame Reaktion aus. Henrik Aston federte aus dem Besuchersessel hoch, in den er sich soeben gesetzt hatte, stieß dabei gegen die Tischkante, ohne den sicherlich heftigen Schmerz wahrzunehmen, und ließ sich gleich wieder zurückfallen.

»Was sagen Sie, Herr Kommissar, die Mordkommission ist befaßt? Ich bin überrascht! Zu hören, daß eine langjährige Mitarbeiterin getötet worden ist, das geht unter die Haut. Ich kenne keinen Spionagefall der letzten Zeit, wo der Informant umgebracht worden ist. Die arme Frau, so lebensfroh. Ich bin erschüttert.«

»Sind Sie mit der Materie vertraut?« fragte der Kommissar.

»Nein, nicht besonders. Aber ich habe in den letzten Wochen die Verfassungsschutzberichte des Innenministeriums studiert. Mit Sicherheitsfragen haben mich Ihre Kollegen reichlich traktiert. Das ergab ein Zwangsinteresse, so mußte ich, in diesem Falle leider, etwas dazulernen.«

»Könnte es auch andere Motive gegeben haben, in der privaten Sphäre von Brigitte Fournier?«

»Wie soll ich das wissen?«

»Oder im dienstlich-zwischenmenschlichen Bereich?«

Henrik Astons Blick wurde suchend. Sein hageres Gesicht nahm einen angespannten Zug an. »Dienstlich? Zwischenmenschlich? Worauf wollen Sie hinaus mit dieser Frage? Ich war ihr Chef und habe mich immer bemüht, die dienstlichen Notwendigkeiten nicht zu zwischenmenschlichen Intimitäten auszuweiten.«

»Aber Brigitte Fournier hat sie häufig auf Dienstreisen begleitet. Da lernt man sich schnell näher kennen.« Lupus Müller hatte seine erste Bemerkung gelandet.

Im Raum wurde spürbar, daß Henrik Aston nicht erkennen lassen wollte, wie ungehalten er war. Eine in der Frühe reichlich genommene Dosis seiner Medikamente trug dazu bei, die Antwort verbindlich erscheinen zu lassen. Seine langjährige Erfahrung aus schwierigen Verhandlungen kam ihm zustatten. Er wandte sich dem Kommissar zu und ließ den Hauptmeister unbeachtet.

»Die Notwendigkeit von Dienstreisen kann für Beamte in meiner Funktion wohl nicht bezweifelt werden. Frau Fournier war eine erfahrene und immer präsente Kraft.«

»Warum sollten wir die Erfordernisse bezweifeln? Uns interessiert, ob Sie auf Grund der  ich betone ›dienstlichen‹  Beziehungen während der Reisen Erkenntnisse gewonnen haben, die zur Aufklärung des Falles beitragen können. Privatreisen sollen natürlich bei der Betrachtung nicht ausgenommen werden.«

»Ihre Fragen, Herr Freiberg, gehen von unterschwelligen Vermutungen aus. Da möchte ich schon wissen, wann und wo man Frau Fournier gefunden hat.«

»Vorgestern. Wir haben vor vierundzwanzig Stunden den Fall übernommen. Einige Fragen zum Fundort und Tatort bedürfen noch der Klärung. Wir möchten die Einzelheiten im Moment für uns behalten. Bitte, wann haben Sie Brigitte Fournier zum letztenmal gesehen oder gesprochen?«

»Die Antwort ist einfach. Am Mittwoch vor drei Wochen. Das war mein letzter Termin im Dienst. Ab Donnerstag hatte ich Urlaub, habe unser Haus hergerichtet, Kleinigkeiten erledigt und bin am Freitag nach Portugal geflogen.«

»Mit Ihrer Gattin?«

»Nein, sie war schon seit vierzehn Tagen in Albufeira. Wir halten das seit Jahren so. Die zweite Hälfte des Urlaubs läuft gemeinsam.«

»Aber Sie sind nicht von Köln-Bonn, also von Wahn abgeflogen?«

»Woher wissen Sie das?«

»Das tut nichts zur Sache, bedürfte aber der Bestätigung durch Sie.«

»Ich habe am Freitag, zweiundzwanzig Uhr dreißig die Nachtchartermaschine ab Luxemburg genommen.«

»Durchaus ungewöhnlich. Die lange Anfahrt. Das lohnt sich doch nicht, bei dem kurzen Flug.«

»Nein, zeitlich nicht, aber finanziell schon. Es kostet die Hälfte. Außerdem konnte ich noch einen Besuch erledigen.«

»Höhere Beamte müssen sparen«, warf Lupus ein, »bei den Besoldungsgruppen B beginnt die nackte Not.«

Henrik Aston ging nicht darauf ein. Er lächelte nur kurz und abweisend.

Kommissar Freiberg fuhr fort: »Sie sagten eingangs, daß Sie sich immer bemüht hätten, die dienstlichen Notwendigkeiten nicht zu zwischenmenschlichen  wie haben Sie formuliert?  ›Intimitäten‹ auszuweiten. Waren diese Bemühungen auch gegenüber Brigitte Fournier erfolgreich?«

Henrik Aston setzte zu einer ähnlichen Bewegung an wie bei der Eröffnung des Gesprächs, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.

»Das ist doch ein starkes Stück  diese Frage! Impertinent. Sie verdient keine Antwort.«

»Der Kavalier schweigt und zahlt«, knurrte Lupus vor sich hin.

Kommissar Freiberg fuhr fort: »Soll zu Protokoll genommen werden, daß Sie die Antwort ablehnen?«

»Nein, ich möchte nicht, daß falsche Schlüsse gezogen werden. Nichts ist da gewesen! Aber lassen Sie auch meine Mißbilligung aufnehmen.«

»Wie Sie wünschen. Bitte, Fräulein Kuhnert, nehmen Sie die Aussage wörtlich zu Protokoll.  Wie lange, Herr Aston, hatte Ihre Sekretärin am Mittwoch zu arbeiten?«

»Etwas länger als gewöhnlich. Ich hatte noch einiges diktiert. Vor dem Urlaub möchte man den Schreibtisch blank haben.«

»Bei Dienstschluß haben Sie sich also getrennt?«

Aston zögerte mit der Antwort. Ihm schien die Frage unangenehm zu sein. »Wir haben uns nochmals getroffen.«

»Im Ministerium?«

»Nein, bei mir zu Hause in Röttgen!«

Fräulein Kuhnert drehte ihren runden Stenostift zwischen Daumen und Zeigefinger. Dabei sah sie Lupus Müller mit einem ganz feinen, verstehenden Lächeln an. Kommissar Freiberg verzog keine Miene.

»Gab es dafür einen Grund?«

»Meine Sekretärin hat mir die bearbeiteten Vorgänge zur Unterschrift vorgelegt.«

»War sie lange Zeit in Ihrem Haus?«

Aston hatte das Gefühl, daß sich ein noch hauchdünnes Netz um ihn zusammenzog. »Sie kam nach dem Dienst, zum Abendbrot. Wir haben gemeinsam etwas gegessen. Viel war es nicht, denn der Kühlschrank ist leer, wenn man Urlaub macht. Aber Frau Fournier hatte den ganzen Nachmittag geschrieben. Ich konnte sie doch nicht ohne etwas angeboten zu haben, dort einfach sitzen lassen.«

»Und getrunken wurde nichts?« warf Lupus ein.

Henrik Aston ließ nicht erkennen, daß er die Frage als unziemliche Zwischenbemerkung empfand.

»Ich habe immer eine gute Flasche Wein im Keller. Die hatten wir nach der Arbeit redlich verdient.«

»Wann ist Ihre Sekretärin gegangen?«

»Es war schon etwas später.«

»Die ungefähre Zeit werden Sie doch noch wissen?«

Henrik Aston erinnerte sich sehr wohl, daß er bei der Verabschiedung von Brigitte Fournier im Vorgarten von der siebzehnjährigen Tochter des Generals aus dem Nachbarhaus gesehen worden war, als sie von einem flotten Typ mit Joggingschuhen und Jeans auf einer Honda nach Hause gebracht worden war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zeit immer noch etwas ungenau mit »etwa um Mitternacht« anzugeben.

»Zu diesem Zeitpunkt haben Sie zum letztenmal mit Ihrer Sekretärin gesprochen?«

»Ja. Zweifeln Sie daran?«

Die Frage blieb unbeantwortet. »Und welche Strecke sind Sie gefahren, am Freitag meine ich, zum Flugplatz. Autobahn Koblenz-Trier?«

»Nein, ich habe einen Umweg machen müssen. Hatte ja auch keine Eile. Ich habe meinen Schwager in Kronenburg besucht. Er war nach einem schweren Unfall lange Zeit zur Rehabilitation in Marmagen und hat die Nachkur in Kronenburg angehängt. Ein schönes Stück Land.«

»Dann sind Sie über Blankenheim gekommen?«

»Das wäre der kürzeste Weg. Ich habe einen Abstecher über Hollerath gemacht.«

»Hatten Sie dafür einen besonderen Grund?«

»Nein, eigentlich nicht. Oder doch. Kurz vor Ende des Krieges war ich als Schüler zum Schanzeinsatz in der Ecke von Miescheid-Udenbreth. Die Amis standen schon vor Aachen. Wir mußten den Westwall nochmals aufmöbeln. Sinnlos das Ganze. Vierzehn- und Fünfzehnjährige wurden von den Jabos abgeschossen wie die Hasen.«

»Sind Sie dort ausgestiegen?«

»Ja, ich sagte schon, ich hatte am Nachmittag Zeit genug und habe nach den alten Hindernissen und Bunkern gesucht. Alles gesprengt oder unter Erdhaufen begraben. Nur die Panzerhöcker kamen mir so klein vor, gegenüber früher.«

»Wann haben Sie sich mit Ihrem Schwager getroffen?«

»Gegen sechs oder etwas später. Ich war nicht lange bei ihm. Er leidet immer noch unter starken Kopfschmerzen und ist bestimmt froh, wenn der Besuch bald wieder geht. So konnte ich meiner Frau wenigstens über seinen Zustand berichten.«

»Miescheid, Udenbreth, liegt das nicht nahe beim Weißen Stein?«

»Richtig, dort war ein Schwerpunkt der Verteidigung. Aber wieso kennen Sie die Gegend so genau?«

Freiberg überlegte einen Moment, sah Lupus an, zögerte noch, sich zu äußern. Beide fragten sich, ob Aston wirklich so unbefangen war, wie er tat, oder ob er als Verhandlungsroutinier eine Pokerpartie angelegt hatte, bei der es bei ihm im wahrsten Sinne des Wortes um Leben oder Tod ging.

Der grüne Stenostift in der Hand von Fräulein Kuhnert zeigte keine Bewegung mehr. Auch sie spürte die stumme Dramatik der Situation. Sie mußte sich zwingen, weiter zu schreiben.

Freiberg wußte, daß ein Hinweis auf den Leichenfund am Weißen Stein Henrik Aston nur dann bis ins Herz treffen würde, wenn er mit dem Tod seiner Sekretärin nichts zu tun hatte, ihm aber das Verhängnis der Umstände, die Verstrickung durch Ort und Zeit bewußt wurde. Unbefangene Aussagen waren dann nicht mehr zu erwarten.

War er der Täter, dann würde die Offenbarung über den Fundort keine Überraschung auslösen, sondern nur Anlaß für eine lautstarke Entrüstung über diese Art der Vernehmung sein. Es galt in Sekunden abzuwägen, ob sich die Vernehmungssituation durch den Schock der Offenbarung überhaupt verbessern ließ. Das erschien nicht wahrscheinlich.

Lupus Müller ahnte, was sein Chef dachte. Vielleicht war es richtiger, zunächst Zeit zu gewinnen. Er sagte: »Hauptkommissar Freiberg hat Geschichte studiert und dann umgesattelt.« Es schien, als ob Henrik Aston erleichtert war. Er entspannte sich merklich.

Freiberg zweifelte, ob sein Vorgehen fair war. Er gab der Vernehmung eine Wendung in ganz andere Richtung. Dabei wußte er im voraus, daß seine Frage Entrüstung auslösen würde.

»Haben Sie Ihrer Gattin erzählt, daß Sie noch bis Mitternacht zu Hause mit Ihrer Sekretärin gearbeitet und gegessen haben?«

»Mit einem guten Wein aus dem Keller«, half Lupus überfreundlich nach.

Der grüne Stenostift begann sich wieder zu drehen.

In Henrik Aston stritten Wut und Resignation miteinander. »Ihre Fragen sind einfach impertinent. Wer und was zwingt mich, zu antworten?«

»Nichts und niemand. Nur werde ich jede Frage stellen, die mir geboten erscheint, und Sie können jede Antwort geben, die Sie für richtig halten.«

»Nein, ich habe es nicht erzählt. Meine Frau hatte schon Probleme genug mit mir.«

Lupus hatte sein Mehlpfötchen entstaubt und fügte trocken hinzu: »Waren die zwischenmenschlichen Beziehungen gestört?«

»Was sollen diese Provokationen? Versuchen Sie nicht, mir auch noch etwas im Zusammenhang mit dem Tod meiner Sekretärin anzuhängen. Die Ausbootung aus dem Amt war schon infam genug. Aber mit einem Mord in Verbindung gebracht zu werden  das ist eine ungeheuerliche Beschuldigung. Dagegen werde ich mich zu wehren wissen!«

»Und doch muß ich die Frage aufgreifen«, sagte Kommissar Freiberg kurz und bestimmt. Jetzt war der Augenblick gekommen, Henrik Aston mit der ganzen Wahrheit zu konfrontieren. »Wir haben einen Mord aufzuklären. Mord, Herr Aston. Brigitte Fournier wurde in der Nähe vom Weißen Stein ermordet aufgefunden. Tot. Im Walde verscharrt. Und Sie waren zur fraglichen Zeit dort. Sie waren am Weißen Stein. Hatten Sie intime Beziehungen zu Ihrer Sekretärin? Hat es Streit gegeben, oder hatte sie Kenntnisse, die Sie, Herr Aston, belasten? Mußte Ihre Sekretärin darum verschwinden? Was hat sich am Freitag vor drei Wochen wirklich zugetragen?«

Die Fragen prasselten wie Peitschenhiebe herab. Der grüne Stenostift glitt über das Papier. Fräulein Kuhnert schaute nicht auf. Ihr tat der Mann leid, obwohl so vieles gegen ihn sprach.

Lupus Müller war überrascht, mit welcher Härte und Konsequenz sein Kommissar die hingeworfene Zwischenfrage aufgegriffen und zum richtigen Zeitpunkt mit einer kaum zu erwartenden Dramaturgie weiterentwickelt hatte.

»Nein, mein Gott, nein! Nein, Herr Kommissar! Wie kann so etwas möglich sein?« preßte Henrik Aston hervor und blieb dabei statuenhaft ruhig. »Nein, ich hatte nichts mit ihr, letztlich nichts, ich hatte ja nicht einmal mehr etwas mit meiner Frau. Die Hypertonie, die Medikamente! Sie haben mir die Potenz genommen. An der Algarve hofften meine Frau und ich, einander wiederzufinden.«

»Haben Sie am Mittwoch versucht, mit Ihrer Sekretärin intim zu werden?«

»Verdammt, ja. Ich werde nicht schweigen, obwohl es keinen Zeugen mehr gibt. Ja, ich habe es versucht. Vierzehn Tage allein, eine andere Frau. Ja, ich habe es versucht, aber es ging nicht. Es war schrecklich. Es war demütigend. Und Brigitte hat es lächelnd hingenommen. Sie hat noch gelächelt, als sie ging. Aber sie hat nicht gelacht!«

»Soll die Vernehmung abgebrochen werden? Wollen Sie mit einem Anwalt sprechen?« fragte Kommissar Freiberg. »Sie wissen als Jurist, daß Sie nicht verpflichtet sind, sich selbst zu belasten.«

»Meine Aussagen können mich nicht mehr belasten, als ich es in Ihren Augen schon bin. Meinen Anwalt werde ich nach dem Gespräch aufsuchen.« Henrik Aston war müde wie nach einem schweren Kampf. »Oder kann ich dieses Haus nicht mehr als freier Mann verlassen?«

Kommissar Freiberg hatte sich die Frage noch nicht gestellt. Dringender Tatverdacht, Gefahr im Verzuge und die anderen Stichworte für eine vorläufige Festnahme gingen ihm durch den Kopf. Das alles blieb noch wie hinter einem Schleier.

»Was ist am Freitag geschehen? Was wirklich?«

»Ich habe es doch schon erklärt. Brigitte habe ich nicht mehr gesehen. Alles war am Weißen Stein genau so, wie ich es gesagt habe. Alles. Damals als die Jabos kamen…« Die Stimme zerbröckelte. »Nur die Panzerhöcker waren viel größer. Wir  wir waren ja noch Kinder. Tote Kinder am Weißen Stein. Blutig und zerfetzt.«

Für einen jungen Kriminalbeamten ist es erschütternd, zum erstenmal den Verfall eines Menschen unter der Last von Beweisen und dem Stakkato unbarmherziger Fragen zu erleben. Schuldig oder nicht schuldig, das ist dann zweitrangig. Aller Hoffnung beraubt, zerbricht die Kraft des Menschen von einer Minute zur anderen.

Die Klinge des Matadors im Herzen, das Brechen des Auges, die Sekunde der Wahrheit für den Toro in der Arena. Ganz fern lag der Vergleich nicht. Kommissar Freiberg mußte sich zwingen, seinem Gefühl des Mitleidens keinen Raum zu geben. Waren die Emotionen nun doch eine Willensleistung der Verstellung und Verschleierung, so würde er das Opfer werden,  er, der jetzt der Vernehmung jede Struktur geben konnte. Er durfte den Indizien ihren zwingenden Charakter nicht nehmen. Bisher waren die kriminologischen Möglichkeiten nur durch Ort und Zeit verknüpft. Jetzt hatte Henrik Aston auch ein Motiv dazu geliefert, als er zugab, daß er versucht hatte, mit seiner Sekretärin intim zu werden.

Scham und Demütigung wollen keine Zeugen.

Aston tauchte langsam mit leerem Blick, aber mit weit offenen ratlos suchenden Augen aus einer Welt auf, in der er ganz allein gewesen war, hoffnungslos allein. Er flüsterte fast: »Jetzt weiß ich, was es heißt, sich verloren zu fühlen. Man sucht Hilfe bei seinem Gott.«

Die nahezu unerträgliche Spannung begann sich zu lösen. Zurück blieb die Ahnung eines Verhängnisses.

»Herr Aston! Sie waren am Weißen Stein. Dort haben wir Ihre Sekretärin tot aufgefunden. Sie haben versucht, mit ihr geschlechtlich zu verkehren. Die Potenz hat versagt, und das Opfer hat sich über Sie lustig gemacht. Welches Gericht soll Ihnen abnehmen, daß Sie mit dem Mord nichts zu tun haben?«

»Herr Freiberg, ich bin noch oder schon wieder in der Lage, Ihren Gedanken zu folgen. Für Sie ist die Beweiskette geschlossen. Ein Geständnis wäre nur noch das Einhaken des Verschlusses. Aber die Unwahrheit läßt sich nicht gestehen, so wenig wie die Lüge. Nur die Wahrheit ist das Geständnis, nichts anderes als die Wahrheit. Ich habe Brigitte nicht getötet. Sie hat mein Haus lebend verlassen, das ist bezeugt. Sie hat auch nicht über mich gelacht. Es war das Lächeln einer wissenden und verstehenden Frau. Dafür mußte man sie lieben, nicht töten.«

»Man kann auch aus Liebe töten, sich oder andere. Noch fehlt uns ein Glied in der Kette. Ich sage es offen, wir kennen den Tatort und den Hergang der Tat noch nicht. Alles spricht dafür, daß Sie beides kennen.«

»Ja, für Sie spricht alles dafür«, sagte Henrik Aston. »Es sieht aus wie ein Fall der Umkehr der Beweislast, den es nach der reinen Lehre für einen Beschuldigten gar nicht geben dürfte. Es klingt billig und banal, wenn ich Ihnen vorhalte, daß Sie den Mord erst noch beweisen müssen.«

»Wir werden es tun, Herr Aston. Der Täter hat keine Chance. Sie wissen, daß ich Sie vorläufig festnehmen könnte.«

»Ja, leider weiß ich es. Dringender Tatverdacht und Verdunkelungsgefahr, das reicht. Fluchtverdacht schließen Sie in meinem Fall gewiß aus. Wohin sollte ein deutscher Beamter schon fliehen? Das alles brauchen Sie nicht einmal zu prüfen, wenn Sie mir Mord vorwerfen. Straßprozeßrecht, drittes Semester. Ich hätte niemals geglaubt, mich einmal daran erinnern zu müssen. Dem Recht zum Durchbruch verhelfen, ohne Ansehung der Person. Wie hoch und hehr hat das damals geklungen. Bitte, bringen Sie es meiner Frau schonend bei. Sie soll alles mit Rechtsanwalt Dr. Ruisken besprechen.«

Kommissar Freiberg nahm mit einiger Verwunderung wahr, daß Henrik Aston die Denkarbeit der Polizei übernommen hatte. Vielleicht konnte das dazu beitragen, den noch fehlenden Sachverhalt zu erschließen.

»Verdunkelungsgefahr  die könnte von Ihnen ausgehen, oder könnte es jemanden anderen geben, der ein Interesse hätte, auf Zeugen einzuwirken oder Beweismittel zu vernichten? Doch nur, wenn er sich dadurch zugleich entlastet. Er müßte also ein starkes Eigeninteresse haben, Sie zu schonen. Er müßte zu Ihnen in einer sehr engen Beziehung stehen.«

»Richtig, Herr Freiberg. Spionage, Geld und Liebe  daraus erwächst sehr oft das tödliche Verhängnis.«

»Nein, Sie wissen sehr gut, daß wir dann auf der falschen Fährte wären. Ich möchte lieber von meinen Überlegungen ausgehen. Wer hatte in diesen Tagen Umgang mit Ihnen und Brigitte Fournier? Das könnte uns weiterführen. Wenn wir Ihnen helfen sollen, die Wahrheit zu finden, müssen Sie uns helfen.«

»Sie haben recht, mein Interesse gebietet es. Aber haben Sie mir nicht soeben vorgehalten, ich hätte versucht, eine falsche Fährte zu legen?«

»Vergessen wir das. Wollen Sie noch Fragen beantworten?«

»Solange ich noch frei bin, ja!«

»Wer waren die Alltagsfreunde von Brigitte Fournier? Hat sie Feinde gehabt?«

»Feinde  schwer vorstellbar. Bis zum Mord schon gar nicht. Und doch, sie ist tot. Sie verdächtigen mich, weil Sie ein Motiv sehen. Wer außer mir sollte noch eines haben? Ich weiß es nicht, leider.«

»Fragen wir anders: Hatte sie Freunde  außer Ihnen?«

»Sie rechnen mich noch dazu? Nicht zu den Feinden?«

Lupus Müller fand Gefallen an dem Spiel. Hier kämpfte ein Mann auf verlorenem Posten; hier agierte ein scharfer Verstand, der sich von der Emotion gelöst hatte. Lupus merkte, daß die Vernehmung eine neue Qualität erlangte. Er kam mit einem Begriff aus dem Sport, obwohl jetzt alles andere lief als ein Sechstagerennen.

»Herr Aston, wir klammern Sie vorläufig aus der Wertung aus. Sie wurden soeben neutralisiert!«

In keiner anderen Situation hätte er es gewagt, gegenüber einem so hohen Ministerialbeamten einen solch burschikosen Ton anzuschlagen, obwohl er für seinen festen Biß bekannt war. Jetzt trug seine Bemerkung dazu bei, daß die Vernehmung wieder zu einem Gespräch werden konnte.

»Hedwig Bessener?« fragte Kommissar Freiberg.

»Ja, es war ein sehr liebevolles, freundschaftliches Verhältnis.«

»Lesbisch?«

»Vielleicht  ja, ich glaube schon. Sie faßten sich an, und sie sahen sich an wie Liebende oder Verschworene.«

»Wissen Sie Einzelheiten?«

»Nein, in meiner Funktion erreichen einen nicht mehr so viele Hausgeschichten. Fragen Sie die Oberamtsräte und Referenten. Die wissen besser, was die Putzfrauen melden.«

Henrik Aston hatte sich gefangen. Er konnte wieder lächeln.

»Hatte sie auch Verhältnisse mit Männern?« fragte Kommissar Freiberg.

»Wer, Hedwig Bessener? Die, ja. Das ist kein Geheimnis. Mit Ministerialdirigent Semper. Das weiß jeder im Amt. ›Die Frau mit dem Porsche‹ war oft in seinem Jagdhaus in der Eifel.«

»Und Ihre Sekretärin?«

»Ihr Kollege hat mich ja neutralisiert«, sagte Aston mit einem feinen Unterton. »Also ganz bestimmt. Die gehörte auch zu dem Hüttenkreis, wie sie sich nannten. Sie haben das Leben genossen und machten keinen Hehl daraus. Brigitte Fournier war im Dienst unwahrscheinlich tüchtig. Keine Überstunde war ihr zuviel. Sonst aber: immer locker vom Hocker. Sie war kein Kind von Traurigkeit, wußte auch ihren Vorteil zu wahren. Sie stand allein und wußte sich durchzuboxen. Können und Körper, welch glänzendes Kapital für eine Frau!«

»Das hat auch Ihnen Mut gemacht?«

»Was heißt Mut? Sie war so. Genug, ich halte mich an die Spielregeln und bleibe in meiner neutralen Bahn.«

»Konkurrierte sie bei Herrn Semper mit ihrer Freundin? Oder hatte sie es mit Dr. Nattinger, oder sogar mit beiden?«

»Das hört sich richtig verrucht an und könnte ein schönes Triolen-Puzzle sein, wenn der Anlaß nicht so tragisch wäre.«

»War das der ganze Hüttenkreis?«

»Soweit ich weiß, ja,  aber ich war nicht dabei, wenn es rund ging. Vor ein paar Jahren muß es sehr lebhaft gewesen sein. Dabei ist Sempers zweite Ehe in die Brüche gegangen. Nur der alte Kern hat sich bis jetzt gehalten  bis zum Tode von Brigitte Fournier bestimmt. Ich habe in der letzten Zeit nichts mehr erfahren, seit dem Urlaub und dem Ausscheiden aus dem Amt. Und ehrlich gesagt, es hat mich auch nicht mehr interessiert.«

»Gab es andere Personen von Wichtigkeit außerhalb dieser seltsamen Crew?«

»Da muß ich ganz und gar passen. Kontakte im Hause  ja. Mit den Referaten der Abteilungen, den Leitungsbüros, den technischen Diensten und was so dazu gehört. Mit anderen Ministerien natürlich auch. Das ist unser laufendes Geschäft. Aus dem privaten Bereich weiß ich nichts. Der scheint auch nicht sehr groß gewesen zu sein. Brigitte Fournier lebte im Hause und für das Haus.«

»Sie meinen das Ministerium, nicht Herrn Sempers Jagdhütte?«

»So ist es. Doch das eine kann man wohl nicht ohne das andere betrachten.«

»Danke«, sagte Kommissar Freiberg. »Fräulein Kuhnert wird das Stenogramm übertragen. Sie werden genügend Zeit haben, es zu lesen, bevor sie es unterschreiben. Aber auch dazu wird niemand gezwungen.«

»Kann ich vor der Einlieferung noch kurz nach Hause zu meiner Frau  in Begleitung natürlich? Ich müßte auch einige Sachen einpacken.«

»Sicher können Sie zu Ihrer Frau. Ich möchte Sie nur bitten, sich verfügbar zu halten und Bonn nicht zu verlassen. Wegen der Unterzeichnung des Protokolls werde ich Sie anrufen. Dazu müßten Sie allerdings ins Präsidium kommen. Ich bin überzeugt, wir werden dieses Gespräch fortsetzen, vielleicht beim Untersuchungsrichter. Dem Staatsanwalt werde ich unverzüglich berichten. Wenn Sie noch etwas aussagen möchten  bitte jederzeit.«

»Sie meinen, ich kann gehen? Keine Festnahme?«

»Noch nicht, Herr Aston, heute noch nicht!«

Henrik Aston erhob sich ganz langsam, machte ein paar Schritte zur Tür, drehte sich unvermittelt um und kam noch einmal zurück. Er gab Fräulein Kuhnert und Müller die Hand. Kommissar Freiberg hatte sich ebenfalls erhoben, um die Tür zu öffnen. Auch ihm reichte Henrik Aston die Hand. »Nun fällt es uns beiden schwer, ›auf Wiedersehen‹ zu sagen. Aber ich danke Ihnen, Herr Freiberg.«

Als sich die Schritte auf dem Flur entfernten, fand als erster Lupus Müller sein Wort wieder: »Mein lieber Chef und Kegelbruder! Dir möchte ich nicht gegenübersitzen, wenn ich eine ministerielle ›Ragazza Libera‹ umgebracht hätte. Der hat sein Motiv bei uns abgeliefert wie Falschgeld und ist völlig fertig. Ich kann es noch gar nicht fassen. Wir hätten ihn allerdings gleich in der Wilhelmstraße abliefern sollen. Wenn das nur gut geht. Der haut ab oder bringt sich um.«

»Der haut nicht ab. Aber das andere? Du könntest recht haben.«

Kommissar Freiberg drückte einen Knopf der Gegensprechanlage. »Ahrens! Henrik Aston verläßt das Haus. Sein Wagen steht unten. BMW 720. Hängen Sie sich dran… Nein, kein Auto… Das fällt ihm auf oder Sie sitzen im Stadtverkehr fest… Nehmen Sie die 800er BMW. Nein… Nur aufpassen, was er tut… Daß er sich nicht umbringt… Müller meint auch, Selbstmordgefahr. Erste Meldung in genau dreißig Minuten an die Zentrale. Ich werde dort sein. Wenn er nach Röttgen fährt, hinterher. Dann sehen wir weiter. Nun los!«

Kommissar Freiberg suchte einen Moment Ruhe, um sich zu konzentrieren. Er schob die graugrüne Plastikunterlage auf dem Schreibtisch zurecht und richtete die Augen auf einen imaginären Punkt an der Wand neben dem Fenster. Dabei strich er langsam mit den drei mittleren Fingern der linken Hand über die Stirn.

Dann schaute er auf. »Lupus, wenn Aston schuldig ist oder keinen Ausweg mehr sieht, lebt er morgen nicht mehr. Der gehorcht noch einem Kodex, durch den Preußen groß geworden ist.«

»Spielen wir um die Ehre, dann haben wir nichts zu verlieren  oder was läuft hier? Wir hätten ihn einsperren sollen, dann hättest du jetzt keine Seelenschmerzen.«

»Der gehört in ein Krankenhaus«, meinte Fräulein Kuhnert. »Das war doch schrecklich mitanzusehen, wie der Mann gelitten hat.«

»Halten Sie ihn für den Täter?« fragte Kommissar Freiberg.

Sie legte den Kopf zur Seite und malte ein Strichmännchen an den Rand des Stenogrammtextes. »Wenn Sie keinen anderen finden, dann ja.«

»Kunigunde  mit dem Orakel im Bunde. Typisch Weib! Jungfrau bleibe uns hold und hänge dein Strichmännchen am Bleistift auf«, verkündete Lupus. »Ich möchte jeden hängen sehen, der Frauen umbringt und sie dann wegwirft wie leergefressene Würstchenteller. Auch mit diesem Wahlspruch dürfte Preußen mächtig geworden sein.«

»Ob die Vernehmung anders gelaufen wäre, wenn wir noch die Todesstrafe hätten?« gab Freiberg zu erwägen. »Ich glaube nicht. Aber lassen wir das. Fräulein Kuhnert, Sie sind so gut und bringen das Protokoll in Form. Ich bin gespannt, ob Aston unterschreibt. Lupus«, sagte er zu Müller gewandt, »wir fahren heute noch raus und sehen uns das Jagdhaus an. Schließlich müssen wir wissen, wo die schöne Brigitte liebte, als sie lebte.«

»Hic gaudet mors succurrere vitae!«

»Lupus, welch schönes Latein hört mein Ohr. Woher stammt die Sentenz?«

»Endlich, Chef, kann ich auch als gebildeter Mensch überzeugen und diesen Satz loswerden. Ein Freund hat mich vor urlanger Zeit durch die alte Heidelberger Anatomie geschleift. Nie wieder! Ein Dutzend zersäbelter Leichen auf den Seziertischen. Demontierte Extremitäten, zerlegte Genitalien in den Händen von jungen Kommilitoninnen, die ›white mans burden‹ vielleicht noch nicht mal life erlebt hatten. ›Des weißen Mannes Last, ob so ein Kind das faßt‹?

Damals lag ja die Hemmschwelle noch höher. Es wollte dann auch wochenlang nichts schwellen. Und dieser Geruch nach desinfiziertem Tod! Jetzt weißt du, woher ich mein Trauma habe. Aber die Inschrift über der Tür hat bleibenden Wert: ›Hier freut sich der Tod, dem Leben zu Hilfe zu eilen.‹ Weißt du was, wir lassen den Satz in Gold prägen und hängen ihn an den Giebel des Knusperhäuschens im Walde. Oha, jetzt habe ich unsere Pythia Kuhnert geschockt. Pardon, mein Kind, das Leben ist hart nach dem Tode.«

»Ich gehe in die Zentrale. Nach dem Mittagessen, denke ich, können wir starten«, beendete Freiberg das Kolleg.

In der Funkleitzentrale ging es ohne jede Hektik zu. Nicht alle Tische waren besetzt. Es war ein Vormittag ohne Staatsbesuche, ohne Demonstrationen und noch ohne Familienkrach. Keine verdroschenen Frauen, keine mißhandelten Kinder. Ein Unfall auf der Viktoriabrücke erforderte den Einsatz eines Krankenwagens. Der Notarzt war schon bei dem Verletzten, und die Beamten vom Schutzbereich Bornheimer Straße sorgten an Ort und Stelle für die Umleitung des Verkehrs über die Autobahnbrücke.

»Warum ist eure BMW draußen?« fragte der Beamte vom Schichtdienst, als Freiberg ihn bat, die Funksprechverbindung mit Kriminalmeister Ahrens auf ihn durchzuschalten.

»Nichts besonderes, wir wollen nur wissen, wohin der Mann gefahren ist, den wir soeben vernommen haben.«

»Braucht ihr Hilfe?  Aha, hier ist der Ruf für Sie schon!«

»Ich höre«, meldete sich Freiberg.

»Chef, unser Mann ist kurz vorm Rotkreuz-Präsidium in Richtung Rhein abgebogen, hat beim Johanniter-Krankenhaus angehalten  ich dachte schon, er wollte dort rein , ist dann aber weitergefahren in die Gronau zum Bundesgartenschau-Gelände. Sein Wagen steht auf dem Parkplatz der Charles-de-Gaulle-Straße am Weiher. Jetzt geht er schnellen Schrittes Richtung Bismarckdenkmal.«

»Lassen Sie die Maschine stehen und gehen Sie ihm nach!«

Man hörte das Knacken in der Leitung, als Ahrens sich ausschaltete.

»Ihr pflegt ja eine etwas amateurhafte Art der Beschattung«, sagte der Beamte im Schichtdienst.

»Die meisten Mörder sind Amateure. Wir passen uns dem an. Ein tückisches Wort übrigens, wenn man bedenkt, daß Amateur auch Liebhaber bedeuten kann.«

Schon nach wenigen Minuten kam ein neuer Ruf von Ahrens.

»Ich bin wieder bei der Maschine. Unser Mann hat es jetzt eilig. Er will offensichtlich den Weiher umrunden und wieder zum Wagen zurück.«

»Dann können wir auch damit rechnen, daß er nach Hause fährt. Das ist gut«, sagte Kommissar Freiberg. »Hängen Sie sich weiterhin dran, möglichst unbemerkt. Aber es macht auch nichts, wenn er sieht, daß sich die Polizei um ihn kümmert. Also keine besonderen Verrenkungen. Wenn er sein Haus betreten hat, kommen Sie zurück. Sonst entscheiden Sie alles, wie es der Augenblick erfordert. Müller und mich ziehts nach dem Essen raus in die Eifel. Stichwort Hüttenkreis. Fahren Sie vorsichtig und kommen Sie gut heim!«

»Wie alt muß man eigentlich sein, um bei der Mordkommission eingeschult zu werden«, fragte der Beamte vom Verbindungstisch herüber. »Meine Mammi hat mich auch so lieb auf den Weg gebracht, als ich das erstemal mit dem Fahrrad zum Klavierunterricht fahren durfte.«

Kommissar Freiberg lachte. »Wir nehmen nur examinierte Pianisten und Kunstradfahrer mit der ganz großen Staatsprüfung  bis dann!«

»Nur keine Angst, ich werde mich um den Jungen da draußen schon kümmern«, rief ihm der Beamte vom Schichtdienst nach. »Ich hoffe, er hat genug Sprit im Tank, euer Kleiner!«
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Die Mittagszeit war ausgebrochen. Der Geruch von Sauce Provençale und Parmesan ergriff vom Präsidium Besitz. Einige abgespeiste »Essensteilnehmer«, wie sie unter diesem Begriff als statistische Zählfiguren der Gemeinschaftsverpflegung aktenkundig gemacht werden, brachten den Duft der großen weiten Welt in konzentrierter Form zum Ausdruck, als sie sich aus dem Fahrstuhl zwängten.

Gourmets konnten sich einbilden, auch ein Hauch von Rosinen und Honigkuchen schwebe durch die Halle.

Kommissar Freiberg wollte dem Mief im Fahrstuhl entgehen und nahm die Treppe.

Seine studentische Hilfskraft in der Liebe ohne Reue hatte ihm für den Lebenskampf geraten, den Disstress durch Bewegung aller Art in positiven Eustress umzuwandeln. Über möglichst viele Stockwerke führende Treppenhäuser hätten den Wert von Turnhallen. Sie müßten nur genutzt, Fahrstühle, Paternoster, Rolltreppen und Schrägaufzüge dagegen streng gemieden werden.

Er dachte mit Vergnügen daran, wie es durch gegenseitige Anerkennung dieses Prinzips nun schon im Laufe mancher Jahre, trotz unvermeidbarer Krisen auf beiden Seiten infolge von Emanzipation und Selbstverwirklichung, immer wieder gelungen war, zu spannenden entspannenden gemeinsamen Bewegungen zusammenzufinden. Treppenhäuser waren aus seiner Sicht dafür keine zwingende Notwendigkeit. So beflügelt von heiteren Gedanken traf er ohne zu keuchen, aber mit erhöhtem Puls auf dem Kantinenflur mit Kriminalrat Sörensen zusammen.

»Sieh an, Freiberg. Sportlich wie immer auf dem Wege nach oben. Wenn diese Käsegerichte doch nur so gut riechen würden wie sie schmecken. Unser Koch hat den Bogen raus und ich versäume es nie, seine Spaghetti provençale zu loben.«

»Gut daß wir uns treffen, Herr Sörensen. Gestern habe ich noch versucht, Sie zu erreichen. Meine Leute und ich sind die Sache Fournier durchgegangen. Ihre Kenntnisse und Ratschläge hätten uns sehr nützen können.«

»Wohl kaum. Das neunzehnte K weiß nicht viel, und das wenige, was es weiß, steht in den Akten. Voll rein und unbefangen drauf los, Freiberg, kann ich nur raten. Wir Staatsschützer werden zu schnell betriebsblind. Aber jetzt erst mal ran an den Trog.«

Die Kantine war nicht nur Eßraum, sondern auch Meinungsbörse. Kollegen aus den verschiedenen Dezernaten und Gruppen bildeten lockere Tischrunden in Zivil und Uniform, die von Sport bis Mord, von Demos bis Homos jedes Thema dankbar aufgriffen. Die Urlaubszeit stand kurz bevor, und die Unverheirateten zeigten ihren Verdruß darüber, daß sie wieder damit rechnen mußten, trotz aller Urlaubslisten und Vorplanungen zum Einsatz gerufen zu werden, wenn in Bonn ganz plötzlich verrückt gespielt wurde. Politische Vorgänge wurden von den Bediensteten nur dann aufmerksam verfolgt, wenn es um zu niedrig ausgefallene Gehaltserhöhungen oder um eine Kürzung der Beihilfesätze für den Krankheitsfall ging.

Linsentopf mit Einlage oder Spaghetti provençale oder Rheinischer Sauerbraten  das war die Frage und zwei, vier oder sechs Deutsche Mark auch. Also Entscheidungsbedarf jede Menge, fast zuviel für Beamte im Dienst.

Sörensen und Freiberg nahmen die Tabletts vom Hebestapler und legten Bestecke und die Papierservietten darauf. In der Kühlvitrine standen die im Preis inbegriffenen Beilagen, Salate, Eis und Obst, sowie andere Nachspeisen zur Entnahme bereit. Getränke wurden auf einem Tischchen neben der Kasse angeboten.

Sörensen nahm zum Spaghettigericht Salat und ein Glas Rosé. Freiberg hatte den Mut, sechs Mark anzulegen und stellte ein Schälchen rote Grütze und ein Glas Rotwein für zusätzlich eine Mark und fünfzig auf sein Selbstbedienungstablett. Beim Rheinischen Sauerbraten gehörten Klöße und Apfelbrei zum Hauptgericht.

Die beiden Kollegen nahmen an einem Vierertisch Platz. Noch hatte sich die Kantine nicht gefüllt. Das Essen war kein Zeremoniell, trug aber dazu bei, die Gespräche zu fördern.

»Ohne das richtige Maß Honigkuchen und Rosinen in der Soße kein Rheinischer Sauerbraten. Das hat der Küchenchef heute wieder fein abgeschmeckt. Der ›Rheinische‹ war mein erstes Gericht hier in der Kantine. Jetzt kann ich ihn nicht mehr auslassen«, sagte Freiberg, als ob er die höhere Ausgabe rechtfertigen müsse.

Kriminalrat Sörensen drehte kunstvoll seine Gabel und schaffte es, die Spaghetti so zum Munde zu führen, daß keine der Nudeln wie ein sich windender Wurm herabhing und sich um die suchenden Lippen kringelte. Er konnte es sich  ästhetisch gesehen  leisten, sparsam zu essen.

»Ich bemerke einen so fröhlichen Blick des jungen Kommissars. Was ist los mit dir, Freiberg? Das kommt doch nicht nur vom ›Rheinischen‹ und la petite chope du midi.«

Sörensens »du« und Freibergs »Sie« hatten immer noch Mühe, auf der richtigen Frequenz zusammenzufinden.

»Herr Kollege Sörensen, wir haben einen Mann, der um die Zeit, als unsere Sekretärin verschwand, am Weißen Stein herumgekrabbelt ist, nicht um im Sommer die Schilifts zu inspizieren, sondern um alte Westwallanlagen nostalgisch aufzuarbeiten  wie er sagt.«

»Gratulation, Freiberg. Dabei ist der Fall für dich noch keine vierundzwanzig Stunden alt.«

»Dieser Mann hat auch ein Motiv. Er hat mit der Fournier bis Mitternacht, vielleicht auch länger, im Haus ›gearbeitet‹, und  wie es im Protokoll nach seiner eigenen Aussage so schön heißen wird  bei einer guten Flasche Wein mit ihr etwas gegessen.«

»Das ist ein Motiv für Glückseligkeit, aber nicht für den gewaltsamen Tod«, warf Kriminalrat Sörensen ein.

»Es kommt noch schöner. Unser Mann wollte mit der Dame  sagen wir es im Originalton West und Ost  bumsen, hatte aber keine Erektion.«

»Ganz große Gratulation, Freiberg. Ich meine nicht zu der mißlungenen Kopulation, sondern zur Schnelligkeit der Ermittlungen und dem Ergebnis. Können wir nun in Ruhe weiteressen oder kommt es noch dicker? Du weißt, die Mordkommissare und die Mediziner haben vieles gemeinsam, schweinische Witze und makabre Geschichten. Zum Wohl!«

Kriminalrat Sörensen hob sein Glas, Kriminalhauptkommissar Freiberg hob das seine und nickte dem älteren Kollegen zu.

»Wann und wo hat er die Zeugin seiner Lustlosigkeit abserviert?«

»Da sitzen wir noch fest. Dieser Mann leugnet die Tat, obwohl er den vergeblichen Erhebungsversuch eingestanden hat, ohne daß wir auch nur einen Beweis dafür in der Hand hatten.«

»Ihr werdet ihn schon packen. Ein paar Tage U-Haft, und mancher kann das Wasser nicht mehr halten.«

»Ich habe ihn nicht festgenommen. Unser Mann dürfte jetzt zu Hause angekommen sein. Ahrens hat sich mit der BMW drangehängt. Er müßte gleich hier sein und berichten.«

»Nicht festgenommen? Du riskierst einiges, Freiberg. Und jetzt die Hose runter  wer ist unser Mann?«

»Ministerialdirektor Henrik Aston, Master of Arts, im Amtsjargon Sir Henrik genannt.«

»Du heiliger Donnerschlag! Das haut hin.« Sörensen hatte vor Überraschung die Spaghetti so lose aufgewickelt, daß sie ihm von der Gabel rutschten und ein herumschlenkerndes Bündel bildeten. Sauce provençale tröpfelte über Krawatte und Tisch.

»Ich hätte auch Sauerbraten nehmen sollen. Spaghetti erfordern vollständige Konzentration.«

Freiberg schaute aufmerksam zu, wie sein Kollege mit der Serviette versuchte, das Gesprenkel aufzusaugen. Beide sahen erst auf, als Kriminalmeister Ahrens an den Tisch trat.

»Na, was gibts?«

»Bisher kein Drama. Aston ist zu Hause, und ich habe Hunger. Der Verkehr wird immer dichter, gut, daß ich die BMW hatte.«

»Gehen Sie erst Verpflegung fassen. Heute à la carte: Eintopf  Spaghetti  Sauerbraten. Dann kommen Sie an den Tisch und berichten. Wir sind gespannt, mehr zu erfahren.«

Ahrens war nach zwei Minuten zurück. Er hatte die Terrine Linseneintopf in den Teller gestellt. Wie so oft hatte er den Schöpflöffel vergessen. Die freundliche Serviererin, deren Aufgabe es war, den im Präsidium tätigen Behinderten beim Essen zu helfen, kam ihm entgegen und hielt den Löffel wie ein Fahrdienstleiter in die Höhe. »Damit Sie nicht aus der Terrine trinken müssen«, sagte sie mit Nachsicht.

»Danke  also, das lief so…«

»Langsam, erst essen, dann sprechen«, mahnte Freiberg.

»Ja, Ahrens, nur die Ruhe. Sie sehen, ich muß noch die Spuren der Tat verwischen. Sie dürfen sich glücklich schätzen, Eintopf genommen zu haben.«

Ahrens löffelte die Linsensuppe ohne große Begeisterung. »Die Einlagen muß das Küchenpersonal wohl in den Schuhen haben. Das ist reichlich dünn für einen Easy-Rider!«

»Aber der Sauerbraten ist Klasse. Die Spaghetti doch auch  oder was meinen Sie, Herr Sörensen?«

»Wir hätten alle drei den ›Rheinischen‹ nehmen sollen.«

Ahrens wollte seinen Bericht endlich loswerden. »Also, das lief so glatt, glatter gehts nicht. Von der Gronau direkt nach Röttgen.

Aston fuhr übervorsichtig und langsam, als ob er sich ganz besonders konzentrieren wollte, um kein Ramming zu fahren.«

»Hat er gemerkt, daß ein Freund und Helfer hinter ihm war?«

»Bestimmt nicht. Zu Hause hat er den Wagen vor der Garage abgestellt, ist zur Eingangstür gegangen und hat geklingelt. Ob er einen Schlüssel hatte, weiß ich nicht. Seine Frau hat ihm geöffnet. Und, seltsam, beide sind im Eingang stehengeblieben. Er hat auf sie eingeredet. Dann fing sie plötzlich an zu weinen. Aston hat seine Frau in den Arm genommen und die Haustür hinter sich geschlossen.«

»Und Sie sind weggefahren?«

»Nicht sofort. Ich habe noch fünf, höchstens zehn Minuten gewartet. Dann öffnete sich die Tür, unser Mann ging zum Wagen, kramte darin herum, hatte einen Autoatlas und wohl eine Landkarte in der Hand und ging ins Haus zurück. Ich blieb noch ein paar Minuten, es geschah aber nichts mehr, und ich bin abgefahren.«

»Mensch, Freiberg, solltest du ihn nicht doch observieren lassen? Reisende soll man zwar nicht halten, aber ein kleines Geleit könnte beruhigend wirken«, sagte Kriminalrat Sörensen.

»Hm, da kann einem schon etwas mulmig werden. Atlas und Landkarte. Eigentlich gibt es nur zwei Interpretationen. Entweder, er will wirklich weg  oder er will seiner Frau auf der Landkarte erklären, wo die Erhebung Weißer Stein liegt und wie er damals gefahren ist.«

»Mußt du nicht auch seinen Minister von dem Verdacht unterrichten, zumindest den Sicherheitsreferenten Dr. Rimberger?«

»Kann der schweigen?«

»Wer, der Minister? Wohl nur, wenn es politisch opportun wäre. Ein nachgelieferter Mordverdacht würde seiner vorschnellen Entscheidung im Zusammenhang mit dem Spionageverdacht zwar den nie ausgesprochenen Grund entziehen, andererseits aber ein kaum zu überbietender Knalleffekt sein, der die Versetzung in den einstweiligen Ruhestand in noch strahlenderem Licht erscheinen ließe. Die Parteifreunde werden jubeln. Soviel politischer Instinkt  bravo. Das ist unser Mann! Warum sollte er also schweigen?«

»Herr Kollege Sörensen. Wie lange braucht man eigentlich, um in solchen Bonner Kategorien denken zu lernen? Jahre?«

»I wo. So ein Fall Fournier genügt. Dann bist du fit für unsere schöne Welt  oder abgeschoben in die Provinz.«

»Und dieser Sicherheitsreferent?«

»Dr. Rimberger denkt genau wie sein Meister. Der hat den Spionageverdacht doch hochgekocht wie Porridge am Morgen und damit seinen Abteilungsleiter Sir Henrik bekleckert. Wenn sich aus dem Angebrannten noch ein Mordverdacht zusammenrühren läßt  mehr kann der Rimberger sich nicht erhoffen.«

»Lieber Herr Sörensen  und wenn nun beides zusammentrifft?«

»Dann haben die ministeriellen Bogenpisser ihren Triumph und wir zwei Pastorenkinder ein ganz lausiges Problem am Hals.«

»Ahrens, was meinen Sie? Geht unser Mann von der Fahne?«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich.«

»Ich habe noch nie ein so schönes Stück Fleisch bei so degoutanten Problemen gegessen. Rosinen und Honigkuchen wohl dosiert, dazu Mord und Verrat als Beilage, garniert mit Fluchtverdacht und Verdunkelungsgefahr«, philosophierte Freiberg.

»Sagte ich es nicht  makabre Gedanken wie bei der Obduktion einer Leiche, die drei Wochen im Walde gelegen hat. Na, Ahrens, geht die Suppe noch runter?« Auch Sörensen hatte das Bedürfnis, von den Problemen wegzukommen. Aber er hatte das Gegenteil erreicht.

Freiberg wollte klare Verhältnisse haben. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Es bleibt dabei: keine Festnahme, keine Observation. Ich glaube nicht an Fluchtverdacht. Das Ergebnis der Autopsie werden wir bald haben, und die Fahrt zur Jagdhütte findet statt. Ich muß wissen, wie es dort aussieht. Das Ministerium bleibt draußen vor. Die sind schlau genug. Ich möchte nicht, daß Sir Henrik durch Mitteilungen an die Presse verurteilt wird. Dann haben wir die Meute auf dem Hals und können nichts bieten. Bei der roten Grütze sollten wir uns aber jetzt der Liebe im Walde zuwenden.«

»Schön ist es da draußen«, sagte Sörensen. »Ich habe mir die Umgebung gemeinsam mit meiner Frau erwandert, kurz nachdem das neunzehnte K damit befaßt wurde. Wir sind dort nicht aktiv geworden, da war nichts drin.«

»Sie kennen sich aus. Wollen Sie nicht mitkommen?«

»Geht leider nicht. Wir erhalten gleich Besuch von der Bundesanwaltschaft. Irgendwo hat ein Überläufer gesungen, und wir müssen die Begleitmusik komponieren. Auch Abgeordnete stehen auf der Kontaktmannliste. Diese Überläufer sind oft eine miese Klasse. Die hauen unschuldige Leute in die Pfanne, nur um sich einen guten Einstand zu verschaffen. Im übrigen ist die Polizei unseres Landes an Rhein und Ruhr bestens organisiert. Für Mord ist ein anderes Kommissariat zuständig, oder?«

»Wir werden gern jedem Indiz nachgehen, das eine Mitzuständigkeit des neunzehnten K rechtfertigen könnte«, gab Freiberg zurück. »Ich bin sehr dankbar für negative Kompetenzkonflikte.«

»Nimm unseren Easy-Rider mit. So ein ehemaliger Grenzschützer hat seine Schleuderkurse absolviert, fährt wie der Teufel, schießt aus der Hüfte und ›forcht sich nicht im finstern Wald‹.«

»Ahrens«, griff Freiberg die Anregung auf, »reicht die Suppe? Wenn Sie mit wollen, müssen Sie ans Steuer.«

»Ich fahr auch ohne Einlagen bis ans Ende der Welt. Im Ernst, Chef, ich freu mich. Danke!«

Kriminalrat Sörensen gab noch einige Hinweise. »Fahrt über Münstereifel Richtung Tondorf. Kurz vorher nach Knechtsheim abbiegen. Nicht die neue Autobahn ab Euskirchen. Die alte Strecke ist einfach schöner. Auf diesem Wege sind die Waldschrate früher aus Bonn immer zur Jagdhütte gefahren. Ein Kartenausschnitt steckt im übrigen in den Akten, die Lupus aus meiner Registratur freigekämpft hat. Diese verdammte Autobahn hat die ganze Landschaft kaputtgemacht.«

Jetzt machte es sich bezahlt, daß Kriminalmeister Ahrens den Inhalt der Akten im Kopf hatte. »Ich habe mir die Strecke eingeprägt und nehme die Generalkarte mit. Die kleinen Bächlein sind wohl kein Problem?«

»Nein, aber aufpassen, wenn ihr die Autobahn hinter euch habt. Über den Fränkelbach führt nur die eine Holzbrücke kurz vor dem trigonometrischen Punkt. Die Wege sind schmal und der Wald hat tausend Bäume.«

»Auf«, sagte Kriminalkommissar Freiberg, »satteln wir die Ente. Ahrens, sehen Sie zu, daß uns die Fahrbereitschaft einen ordentlichen Wagen überläßt, nicht so eine Zwergenkiste für den Stadtverkehr. Sagen Sie Lupus, wir fahren in fünfzehn Minuten.«
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Kriminalhauptmeister Lupus Müller genoß die Fahrt. Er sang tief und kehlig, aber mehr laut als richtig: »Ja in der Eifel, da ist es schön…« Durch Variationen bereicherte er den Text der Heimatschnulze mit Reimen auf »… kein Zweifel«, und »Liebe sehn  vor Lust vergehn«, und preßte das »N« der letzten Silben wie einstmals Zarah Leander selig.

Ahrens saß am Steuer und zog den Wagen durch die scharfe Kurve hinter Miel, daß es den Sänger in die rechte Ecke drückte. »Das klingt wie Marco Bakker«, sagte Ahrens, »aber der kann es besser.«

Die Strecke über Kirchheim verlief glatt und liederfreundlich. Erst bei Arloff ließ das Brummen der schweren Laster auf der B 51 den Barden verstummen.

Auch Freiberg war froh, dem Schreibtisch entronnen zu sein. Die Vernehmung von Henrik Aston steckte ihm noch in den Knochen. Dem Kommissar war klar: Das war seine Bewährungsprobe, und er hatte sie bestanden. Von dieser Vernehmung an konnte er sicher sein, daß ihm die kleinen grauen Zellen wie bei Hercule Poirot gehorchten, wenn es darauf ankam, die Sekunde der Wahrheit zu erfassen. Aber er wußte auch, welchen Preis er dafür zu zahlen hatte. Niemals würde es ihn unbeteiligt lassen, wenn diese Wahrheit der Schmerz des anderen war. Damit würde er in seinem Beruf zu leben haben, so lange ihn der Beruf leben ließ.

Er hatte Fräulein Kuhnert gebeten, den am Nachmittag zu erwartenden Obduktionsbefund in das rechte Schreibtischfach zu legen. Er wollte in jedem Fall nochmals im Präsidium vorbeikommen, um den Befund zu lesen.

Bad Münstereifel war schnell erreicht. Die am Berg hochlaufende Umgehungsstraße führte  so schien es  über die Dächer der am Hang gelegenen Reste der Burganlage hinweg und ließ die im Mittelalter von den Grafen von Jülich umwehrte Stadt mit ihren Türmen und Toren wie ein Spielzeugpanorama wirken. Ein Kurort, in welchem man über die mit Schießscharten versehenen Mauern hinweg von oben Einsicht nehmen kann, das ist mehr, als andere Kneippbäder zu bieten haben.

»Ob Vauban das jemals gesehen hat? Eine Befestigung im Tal, in die man von den Randbergen zielgenau hineinschießen kann?« fragte Freiberg mehr sich selbst als seine Mitfahrer. »Doch auch am Rhein haben die nach Vaubans Grundsätzen gebauten Befestigungen nur solange gehalten, bis die schweren Kanonen der kaisertreuen Niederländer und Brandenburger von Beuel aus die Bonner Bürgerhäuser in Trümmer verwandelt hatten. Das war im Jahre des Herrn 1689, als Ludwig der Vierzehnte seine Sonne über das Rheinland schickte.«

»Und was haben die braven französischen Verteidiger gemacht?« wollte Lupus wissen.

»Munition verpulvert, die Verpflegung verputzt, ihre Toten begraben, Chamade geschlagen, ehrenvoll kapituliert und dann den qualmenden Rest für die Zivilbevölkerung zurückgelassen«, erklärte Freiberg.

»Ja, Chef, die Lehren der Geschichte garantieren den Fortschritt der Menschheit bis in unser leuchtendes Jahrhundert.«

»Das kleine Münstereifel dort unten haben die Franzosen im gleichen Jahr ganz nebenbei miterledigt. Übrigens haben die Bonner die dritte Belagerung ein gutes Dutzend Jahre später weitaus besser überstanden  durch Bestechung der Führer des Belagerungsheeres. Allerdings wollte dann keiner die dafür aufgenommenen Kredite zurückzahlen«, dozierte Freiberg weiter.

»Chef, das überzeugt wirklich. Welch schönes Beispiel und Vorbild für unsere Zeit«, meinte Lupus. »Hätten wir doch auch solche Führer gehabt als unser Jahrhundert noch jünger war. Du wirst sehen, wir kommen von dieser Reise als wahre Patrioten zurück.«

Der junge Ahrens beteiligte sich nicht am Gespräch. Die Straße erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Kurvenreich mit beachtlichen Steigungen führte sie auf die teils bewaldeten, teils freien begrünten Eifelhöhen mit ihren sanft gerundeten Kuppen. Von der neuen Knechtsheimer Brücke über die Autobahn erfaßte der Blick ein weites, von kleinen Lichtungen durchbrochenes Waldgebiet, dessen Wildreichtum sich nur erahnen ließ.

Das Gerüst des trigonometrischen Punktes tauchte am Rande einer Wiesenfläche auf, dann die winzige Holzbrücke.

Damit begann das große Wald- und Jagdgebiet der Nattingers, in welchem irgendwo versteckt die Hütte von Hans Semper lag. Frau Nattinger hatte den Prozeß der Eingliederung von Sempers Parzelle in ihren Besitz gedanklich schon vollzogen. Sie war sicher, daß er über kurz oder lang verkaufen würde. Seine Bezüge würden bald zu dürftig sein, um zwei geschiedene Frauen zu versorgen und selbst noch das Leben eines Nimrods und Platzhirsches zugleich zu führen. Sie würde beim Angebot nur noch ganz wenig zulegen müssen. Dann ließe sich der einige hundert Meter westlich gelegene Futterplatz mit Stadel und illegal eingebauter Garage mit der Jagdhütte zu einer gut genutzten Liegenschaft verbinden, die dem Bebauungsrecht entsprach und repräsentativen Ansprüchen zu genügen vermochte. Wenn Hans Semper zu uneinsichtig wäre, könnte sie ihm immer noch zu verstehen geben, daß seine Hilfe im Revier nicht mehr erforderlich sei. Vorerst wollte sie abwarten, ob seine alten Beziehungen zu Hedwig Bessener noch etwas hergeben konnten. Karriereplanung braucht einen langen Atem und schnellen Zugriff.

Das waren die Überlegungen einer cleveren Frau in Bonn, von denen die Beamten auf ihrer Fahrt ins Grüne nichts wissen konnten.

»Wie läßt sich die Bonner Polit-Gesellschaft nur ertragen, wenn man hier draußen mit der Natur eins sein kann? Das ist das Paradies, von dem ich als Kind geträumt habe«, begeisterte sich Freiberg. »Förster zu werden, ein Gewehr mit Zielfernrohr, den Jagdhund bei Fuß, selbst ein gutes Auge, das den Bussard in der Höhe erspäht, und den Mut, jedem Wilddieb das Handwerk zu legen. Wolltest du nicht auch mal Förster werden, Lupus?«

»Eisenbahner, Chef, Eisenbahner mit einer Dampflok vor dem Hilfszug, der Hunderte von Menschen rettet; jeden Tag Hunderte. Ausgeträumt, Chef! Dafür darfst du jetzt Menschen jagen, die beim Wildern nicht Sachbeschädigung am Tier begehen, sondern Mord an Sekretärinnen und anderen Geschöpfen mit menschlichen Zügen. Pennern zum Beispiel, die am Venusberg erschlagen werden. Was meinst du, muß Lupus jetzt sein Pfötchen mit Mehl bestäuben, oder sind wir hier nicht in einem Lustrevier?«

Ahrens trat heftig auf die Bremse und riß den Wagen scharf nach rechts auf einen leidlich befestigten Forstweg. Das Fahrzeug war noch zu schnell und hüpfte über Wurzeln und Steine.

»Beinahe hätte ich den Weg übersehen.«

»Sind wir hier denn richtig?« fragte Kommissar Freiberg, den es in den Gurt gepreßt hatte, und suchte einen Anhaltspunkt im Walde.

»Ja, noch etwa einen Kilometer geradeaus, dann rechts ab, nochmals einen halben Kilometer und wir müßten am Ziel sein. Bis eben, an der scharfen Abzweigung, waren wir auf der Trasse einer alten Römerstraße.«

»Schnedderetän, schnedderetän… zogen sie nach Deutschlands Norden, schnedderetän«, schmetterte Lupus los. »… mit schrillem Schrei nach Norden!«

»Halt, verrutschter Text. Lassen wir die Legionäre des Varus im Teutoburger Wald und den Flex bei Langemarck! Du mußt dich auf Lieder für des Försters Töchterlein einstellen  wir sind gleich am Ziel«, ermahnte Freiberg seinen immer munterer werdenden Mitarbeiter.

»Ja, ja, sprach der alte Oberförster. Er hatte…«

»Einen langen, langen Bart  bla-bla! Noch länger halte ich deine Kegelbruder-Ausflugsstimmung nicht mehr aus.  Ahrens, nicht direkt zur Hütte. Fahren Sie ein Stück geradeaus, wir stellen den Wagen gedeckt ab und sehen uns um.«

»Konspiratives Ermitteln. Sörensen hätte seine helle Freude daran«, meinte Lupus. »Aber vorsichtig, streunende Hunde dürfen von Förstern und Jägern ohne Anruf erschossen werden.«

»Die Überlebenschance von Wölfen ist nicht größer, wenn Frauen das Gewehr führen. Bedenke: Für dieses Revier ist Frau Nattinger zuständig. Ministerialdirigent Semper ist nur so etwas wie ein vollakademischer Wildhüter«, sagte Kommissar Freiberg zu Lupus und fuhr fort: »Ahrens, Sie nehmen den Weg querab. Wir gehen das Stück zurück, dann parallel zu Ihnen in Richtung Jagdhütte. Wenn es eine Verbindung gibt, stoßen Sie in Höhe der Hütte zu uns. Sonst gehen Sie zurück. Sie können uns folgen oder am Wagen warten.«

»Chef, nach der Karte muß etwa tausend Meter nördlich ein anderer Forstweg, parallel zu diesem hier, Richtung Osten zur Hütte führen. Nach Westen hat er beim Blankenheimer Dorf Anschluß an die B einundfünfzig, die nach Prüm führt, oder zur Vierhunderteinundzwanzig zum Grenzübergang. Das Wegenetz, auf dem wir jetzt gehen, bildet mehrere streng geometrische Gevierte von tausend mal fünfhundert Meter in der Nord-Südorientierung. Dazwischen laufen gewundene Waldwege.«

Freiberg war überrascht von der Genauigkeit des Kartenblattes, das Ahrens im Kopf hatte. »Sind Sie bei den Pfadfindern?«

»Schule: Bundesgrenzschutz. Ausbildung im Gelände und Fahrdienst hat mir mehr gelegen als Wacheschieben und Machtdemonstration.«

»Und schießen kann der Junge«, begeisterte sich Lupus. »Wenn es mal ganz ernst wird, ernennen wir ihn zu unserem Leibgardisten.«

So streiften die drei Bonner unbekümmert durch den Wald, der seinen Namen noch verdiente und noch nicht vom sauren Regen zerfressen war.

Freiberg konnte sich von der Erinnerung an seine Kindheit nicht lösen. Sein Vater war Apotheker in einem Dorf bei Krefeld. Noch kurz vor Ende des Krieges hatte Artillerie von beiden Seiten die Reagenzgläser und die fein ziselierten Standgefäße in winzige Splitter zerblasen und dabei dem alten Patrizierhaus seinen Charakter genommen, so total, wie es die kaiserlichen Kanonen vor Bonn zu des Sonnenkönigs Zeiten auch nicht besser gekonnt hatten. Nachdem der Vater spät aus Rußland heimgekehrt war, hatten die lieben Eltern, aus Freude, daß es wieder aufwärtsging, den Sohn gezeugt. Der wuchs als eine Art Trümmerkind in der Mutter, zusammen mit den Mauern der »Einhorn-Apotheke«, deren Wiedereröffnung gleichzeitig mit seinem Geburtstag gefeiert werden konnte. So lange er denken konnte, war er der »kleine Pillendreher«, für den Mama und Papa sich angestrengt hatten, weil er alles erben sollte. Als der Umsatz wuchs und die Mark wieder hart geworden war, mochten die Eltern nicht zurückstehen. Darum wurde noch ein Brüderchen beigesteuert, das Lehrer werden sollte, jedoch lieber Suppositorien pressen mochte.

Er aber, Walter Freiberg, wollte alles andere werden, nur kein Pillendreher. In ihm mußte sich eine Freudsche Ahnung festgesetzt haben. Pillermann und Pillendrehen hatten sich im Unterbewußtsein existenzbedrohend verkoppelt. Schließlich kam es nach bösen interfamiliären Spannungen zur Vertauschung der Lebenslinien der Geschwister. Der Bruder führte jetzt eine Apotheke, mit deren Umsatz er sogar beim Finanzamt Eindruck machte. Die Eltern waren früh verstorben. Walter verdrängte den Wunsch Förster zu werden, machte ein ordentliches Examen für das Lehramt an Gymnasien und wurde, von der Wehrpflicht eingeholt, Leutnant beim Bund. Die Lehrer mehrten sich, die Kinder wurden weniger. So blieb zu entscheiden: Studienreferendar und dann arbeitslos  oder Berufssoldat. Er wählte den dritten Weg und ging zur Polizei. Man steckte ihn in eine neue Uniform, verordnete ihm eine neue Grundausbildung, erprobte seine Gehfähigkeit auf dem Großstadtpflaster im Ruhrgebiet und wunderte sich, daß alle Prüfungsergebnisse weit über dem Durchschnitt lagen. Er wunderte sich auch. Wegen seines Kopfes bei eher schmächtiger Figur wurde er als Zivilist getarnt und sollte in Bonn helfen, das eigene Nest sauber zu halten.

Dabei hatte er einmal geträumt, Förster zu werden und mit scharfem Blick dem Bussard zu folgen. Jetzt hörte er ihren miauenden Ruf über den Eifelhöhen und sah sie im schmalen Streifen des Himmels über dem Rund einer Lichtung ihre Kreise ziehen. Sah sie herabstürzen und einen jungen Hasen als Beute schlagen. Sein Todesschrei machte dem Kindertraum ein Ende.

Kurz nachdem einer der alten Waldwege den Forstweg gekreuzt hatte, sagte Lupus Müller: »Die Hütte lebt. Da steht ein Wagen.«

Ein Gebäude am Rande der Lichtung gewann Gestalt. Das war kein einfacher Holzschober, sondern in der Tat fast ein richtiges Jagdhaus mit Natursteinsockel und solidem Überbau aus schweren geschlichteten Hölzern. Die Fensterläden waren geschlossen. Gute Zimmermannsarbeit, dachte Freiberg. Oberleitungen für elektrischen Strom oder Telefon waren nicht zu erkennen, nur ein Verbindungskabel führte zu einem etwas abseits stehenden Schuppen, in dem das Aggregat für die Stromerzeugung zu vermuten war.

Der Vorplatz maß wohl zehn mal dreißig Meter und bot Abstellmöglichkeiten für mehrere Fahrzeuge. Wie für eine schnelle Abfahrt bereitgestellt, parkte diagonal vor dem Haus ein BMW 525 metallic.

»Bleiben wir im Busch, oder haben wir uns als Pilzsammler im Walde verlaufen?« fragte Lupus.

»Nichts von beidem. Wir halten unser Visier offen und sagen nicht mehr, als nötig ist. Der Wald ist frei für jedermann.«

Weiterer Überlegungen bedurfte es nicht, denn die Tür der Hütte öffnete sich und heraus trat ein Mann mit Wanderschuhen, Kniebundhose und offenem Parka, der ein Gewehr übergehängt hatte. Als er die Tür schließen wollte, nahm er die beiden »Wanderer« wahr, die die Eingangspforte erreicht hatten und sich anschickten, das Grundstück zu betreten. Mehr aus Gewohnheit als aus Vorsicht rückte der Mann den Gewehrriemen auf der Schulter zurecht. Nutzen konnte ihm die Bockbüchsflinte nichts, denn sie war noch nicht geladen. Das geschah stets außerhalb des Hauses.

Kommissar Freiberg hatte die Bewegung bemerkt. Mit seiner vollen Stimme rief er, ohne das Tor geöffnet zu haben: »Waidmannsheil, dürfen wir hereinkommen?« und fügte noch im Scherz hinzu: »In friedlicher Absicht.«

Der Mann brummte kurz: »Das will ich hoffen. Was gibts?«

»Herr Ministerialdirigent Semper?«

Der Mann deutete Zustimmung an.

»Wir hätten Sie gern gesprochen. Mein Name ist…«

»Was will die Kriminalpolizei bei mir? Sie sind doch der Mensch, der mit dem Kriminalrat bei Nattingers Party aufgekreuzt ist. Stimmts?«

Der Kommissar schob das Holztor weiter auf. »Ja, der Mensch bin ich. Kriminalkommissar Freiberg und mein Kollege Kriminalhauptmeister Müller. Wir wollen Sie nicht von der Jagd zurückhalten. Ein paar Minuten werden genügen.«

»Ich will nicht jagen, aber die Waffe geht mit, wenn ich mich im Walde umsehe. Wildernde Hunde und Katzen werden abgeschossen.«

»Wölfe gibt es hier wohl nicht?« fragte Lupus.

»Unsinn  was Sie da reden«, sagte Semper herablassend.

Lupus lachte in sich hinein und dachte an sein Mehlpfötchen.

»Nun kommen Sie schon herein, aber ich weiß wirklich nicht, was Sie hier finden wollen. Gestern abend habe ich Frau Bessener in der Stadt getroffen. Sie hat mir erzählt, daß sie Besuch der Kripo im Ministerium hatte. Jetzt streichen Sie hier im Wald herum. Was soll das Ganze?«

Die Antwort blieb aus.

Über einen kleinen Vorraum, der als Windfang diente und Gelegenheit bot, nasse Kleidung abzulegen oder die Schuhe zu wechseln, betrat man den Wohn- und Aufenthaltsraum. Rechts befand sich eine Eßecke mit Getränkebar und linker Hand ein gemütlicher Winkel mit Kiefernholztisch, durchgesessener Couch und vier abgewetzten Ledersesseln. Gehörne und Geweihe hingen wie Ehrenmale für Reh- und Rotwild an den Wänden. Zwei Türen ließen den Zugang zu weiteren Räumen vermuten.

Hans Semper entriegelte die Fensterläden und stieß sie schwungvoll auf. Seine Hand wies auf die Sessel. »Bitte. Also, was gibts?«

»Herr Semper, unser Besuch scheint Ihnen nicht zu gefallen. Wir werden es kurz machen. Brigitte Fournier gehörte zum Hüttenkreis. Sie war oft mit Hedwig Bessener bei Ihnen. Jetzt ist eine von den beiden Damen umgebracht worden und wir haben die Pflicht, denjenigen Fragen zu stellen, die mit der Ermordeten Umgang gehabt haben. Dazu gehören Sie und darum fragen wir.«

»Wenn Sie mit Umgang Verkehr meinen, da gibt es andere Beziehungen.«

»Von Ihrer Seite zu Frau Bessener, wie ich annehme«, stellte Freiberg fest.

»Das geht Sie gar nichts an. Ich will, daß Frau Bessener da herausgehalten wird. Also: no comment.«

»Das ist Kommentar genug«, warf Lupus leichthin ein.

Hans Semper erinnerte sich, daß Hedwig ihn vor dem Provokateur gewarnt hatte. Darum ließ er die Feststellung ohne Antwort.

»Bestand eine besondere Beziehung zwischen den beiden Frauen? Vor allem dann, wenn sie hier in der Hütte waren?« wollte Kommissar Freiberg wissen.

»Sie fanden sich sympathisch. Wir paßten alle zusammen. Jagd und Gesellschaft  was will der Mensch mehr? Auch andere Mitarbeiter meiner Unterabteilung sind hier draußen gewesen zu Referatsausflügen, Geburtstagen, Beförderungsfeiern und was das Leben sonst noch erträglich macht.«

»Wenn beide Frauen hier waren, waren dann auch Doktor Nattinger und Frau mit von der Partie?«

»Gelegentlich ist das der Fall gewesen.«

»Hatte Frau Nattinger ähnliche Interessen wie die beiden anderen?«

»Wohl kaum. Die ist nicht für deftige Feste. Die hat ringsum ihre Jagd, zu Hause ihren Bonner Klüngel und die Godesberger Diplomaten. Außerdem versucht sie nachzuhelfen, daß der Ehemann Karriere macht. Die hat der Ehrgeiz gebissen  meine Hütte will die Dame auch haben.«

»Und Doktor Nattinger war auch hier, wie Sie eben sagten. Jäger ist er wohl nicht?«

»Er hat immerhin den Jagdschein  ich meine den mit der Jägerprüfung  und kann ein Gewehr halten. Im übrigen ist es seine Angelegenheit, wie oft er hier sein will. Jeder verfügt über einen Schlüssel und kann kommen und gehen wie es ihm gefällt. Aber er hat möglichst vermieden herzukommen, wenn Hedwig  wenn Frau Bessener und Brigitte Fournier in der Hütte waren.«

»Aber Sie, Herr Semper, waren dann doch dabei?«

»Was soll die Frage, sicher war ich dann hier.«

»Doktor Nattinger kam also allein heraus und traf sich mit der Fournier. War das oft der Fall?«

»Da müssen Sie ihn schon selber fragen. Ich sage doch, daß jeder seinen Schlüssel und damit seine Freiheit hat.«

»Am Donnerstag vor gut drei Wochen, so sagte Frau Bessener, war der Kreis versammelt ohne Brigitte Fournier. Das stimmt doch?«

»Ja, wir haben uns zusammengesetzt, viel geredet und noch mehr getrunken.«

»Worüber geredet?«

»Dies und das. Frau Nattinger wollte wissen, wie es mit der Beförderung lief. Sie fing auch wieder an, mir die Hütte abschwatzen zu wollen.«

»So, die will Ihre Hütte kaufen. Wir haben gehört, sie sei etwas später gekommen.«

»Ja, kleines Pech mit dem Wagen, aber das war nicht so schlimm.«

»Und Brigitte Fournier  warum war sie nicht dabei?«

»Vielleicht weil sie wußte, daß Frau Nattinger mit von der Partie war. So gern mochten die beiden sich nicht.«

Freiberg sah Semper offen an. »Ich möchte nicht, daß wir uns etwas vormachen. Darum die Frage: Bestand eine lesbische Beziehung zwischen der ermordeten Brigitte Fournier und Hedwig Bessener?«

»No comment.«

»Zwischen allen drei Frauen vielleicht?«

»Nein.«

»Hatte Brigitte Fournier Beziehungen nur mit Doktor Nattinger oder auch mit Ihnen?«

»Mit mir nicht mehr.«

»Doch, ich vermute mit Ihnen auch noch, wenn die Freundin dabei war.«

»Verdammt, nein! Versuchen Sie nicht, sich selbst und mir etwas einzureden. Jetzt reicht mir Ihre Fragerei.«

»Möchten Sie lieber vom Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter vernommen werden  oder in einer öffentlichen Verhandlung vor Gericht aussagen? Sie können es so haben. Wir werden Sie als Zeuge benennen, wenn es der Wahrheitsfindung dient. Hier ist ein Mord aufzuklären, und Frauen können einander oder einem Mann im Wege sein«, sagte Freiberg kühl. »Sie können sicher sein, wir werden das Dreiecks- oder Vierecksverhältnis aufdecken. Nicht als Moralapostel, sondern als Mordkommission.«

»Die wahre Freude wird das nicht, Herr Semper, so eine frivole Triole mit höheren Beamten aus einem Ministerium. Nicht alle Richter delektieren sich daran, manche nehmen auch Anstoß oder sehr übel«, setzte Lupus hinzu. »Und die Journalisten erst, wie die sich für unsere Fragen interessieren  vielleicht noch mehr als für Ihre Antworten.«

»Mit Ihren Methoden werden Sie in Bonn nicht alt werden, meine Herren«, versuchte Hans Semper zu kontern.

»Das mag sein«, sagte Kommissar Freiberg ungerührt. »Im Falle Fournier sehen dann andere jedenfalls noch älter aus. Es ist zuviel Delikates im Spiel. Und wir sind es, die den Bericht an die Staatsanwaltschaft formulieren. Hätten Sie es lieber, wenn wir Hedwig Bessener in den Kreis der Verdächtigen miteinbeziehen? Bisexuelle Frau entledigt sich ihrer Freundin, um den Mann für sich allein zu haben!«

Lupus stieß nach. »Oder umgekehrt. Mann erledigt Freundin, um…«

Hans Semper lief rotblau an. Eine herrische Armbewegung zeigte, daß er im Begriffe war, den beiden Beamten die Tür zu weisen. Mit Faustschlägen auf den Tisch begleitete er jedes Wort »Sie! Sie werden meine Hütte sofort…« Sein aufgestauter Zorn ließ ihn langsam sprechen und gab ihm Gelegenheit zu überlegen. Der Satz brach ab. Dann sagte er mit sich normalisierender Stimme: »Nun gut, ich mißbillige vollständig Ihr Vorgehen. Aber Sie haben die Macht, ein halbes Dutzend Menschen in der Öffentlichkeit unmöglich zu machen und zu ruinieren. Mein Angebot: Ich sage das Notwendigste. Sie schreiben das Unerläßliche- möglichst nichts.«

»Einverstanden«, sagte Kommissar Freiberg. »Wir bringen nur das in die Akten, was zum Fall Fournier gehört. Wenn sich herausstellt, daß Sex und Crime zusammengehören, dann wird auch der Sex aktenkundig gemacht. Sonst nicht. Mehr kann ich Ihnen nicht zusagen.«

»Verstanden«, sagte Hans Semper. »Ich habe keine andere Wahl.« Er stand auf und ging zum Gewehrschrank.

Lupus folgte ihm mit den Augen und dachte: Gleich hat der eine Pistole in der Hand und unser Leibgardist Ahrens kann uns nur noch als kälter gewordene Menschen abholen lassen.

Hans Semper schloß ganz ruhig die Schranktür auf, nahm eine Flasche Quetsch sowie drei Gläser heraus und stellte sie ohne zu fragen auf den Tisch. »Das muß jetzt unter Männern beredet werden. Die alten Gewehrschränke entsprechen nicht mehr den neuen Gesetzen, sind angeblich zu leicht zu knacken. Ich habe dahinten einen Stahlschrank einbauen lassen. So können wir zusätzlich die Hochprozentigen sichern. Sie nehmen doch einen Schluck?«

Lupus war erleichtert. Er hätte auch jetzt Robusta-Kaffee vorzüglich gefunden.

Freiberg sagte: »Ja, gern und um mit Ihren Worten zu sprechen, wir haben keine andere Wahl, wenn wir weiter kommen wollen.«

Hans Semper hatte die hohen Gläser doppelstöckig gefüllt. »Trinken wir darauf, daß Ihre Fahndung Erfolg hat.«

Als sie die Gläser absetzten, sagte der Kommissar: »Damit Sie nicht überrascht sind, wenn hier noch ein dritter Mann aufkreuzt  der ist von uns. Er sieht sich im Gelände um.«

Jetzt hatte Semper seine gute Laune wiedergefunden. »Verdammerich, auch die Kripo versteht ihr Geschäft. Wie hieß es bei Harry Lime? ›Da war doch noch ein dritter Mann!‹ Rufen Sie ihn herein, er hat auch einen Quetsch verdient.«

»In diesem Falle abgelehnt. Erstens ist er noch nicht hier und zweitens fährt er das teure Dienstfahrzeug. Er wird sich schon melden. Aber nun ein Wort zur Sache, Herr Semper. Was ist das für ein Sonnengeflecht, das Ihre Hütte umstrahlt?«

»Solar Plexus, Nexus, Sexus  Miller gelesen, dabeigewesen. So kurz wie möglich: Brigitte Fournier und Hedwig Bessener sind, jetzt muß ich sagen waren, gute Freundinnen, die sich im Leben gemeinsame Höhepunkte gönnten. Hedwig Bessener ist zugleich meine Freundin oder Geliebte, oder wie immer Sie das nennen mögen. Und für sie bin ich wohl eine Art Medium.«

»Wenn sie mit Ihnen allein ist?«

»Eben  und manchmal leider nicht. Das lief nur, wenn Brigitte dabei war.«

»Darum ist die Couch so ramponiert«, stellte Lupus fest.

»Nein, doch nicht hier, das wäre wirklich zu vulgär. Erst dreckige Waidmannsärsche auf den Polstern oder was davon übrig geblieben ist, und dann zarte Frauen. So doch nicht. Der Ruheraum ist nebenan, dort rechts. Wer hier auf der Couch pennt ist entweder besoffen«, fuhr Hans Semper fort, »oder will morgens früh aufbrechen zur Jagd. Neben der Küche ist noch eine zweite Kammer mit einem anständigen Bett.«

»Das wäre dann sozusagen das Schreibzimmer«, versuchte Freiberg im gleichen oberflächlichen Ton scherzhaft zu ergründen.

»Wie?«

»Na, das Zimmer der Sekretärin, wenn Dr. Nattinger sich freisprechen wollte.«

»Mann, Sie haben ja Humor, Herr Hauptkommissar. Wenn Sie mal außerhalb der Bürostunden Diktatbedürfnisse haben? Nur zu, die Kammer ist frei geworden«, dröhnte Hans Semper und füllte die Gläser auf. »Ich hätte unserer Butterfly noch manch schönes Stenogramm gewünscht. Da findet man sie nun tot im Walde. Der Hüttenkreis ist damit auch kaputt.«

»Unter Bezugnahme auf unser verbal paraphiertes Abkommen eine direkte Frage«, insistierte Freiberg. »Hatten Sie es nur mit Hedwig Bessener oder auch mit Brigitte Fournier?«

»Nur mit Hedwig, wenn die beiden ihren Spaß gehabt hatten. Brigitte wollte nicht teilen, manchmal ging sie dann aus dem Raum. Vielleicht hat sie mir tief im Herzen auch krumm genommen, daß es mit uns beiden nichts geworden ist, als meine zweite Ehe kaputt war. Damals war ich mit ihr öfter allein.«

»Danach erst hat sie sich für Dr. Nattinger erwärmt?«

»Nein, das war eine ganz alte Geschichte aus der Zeit, als sie bei ihm Referatssekretärin war. Also, wenn ich mit der Dame Nattinger verheiratet wäre, würde ich es mir auch zur unheiligen Pflicht machen, eine Sekretärin fürs Herz zu haben.«

»Dr. Nattinger legte doch Wert darauf, daß nichts bekannt wurde, vermute ich.«

»O ja, und ob. Ein Mann von Welt braucht die Diskretion. Seine Frau ist reich. Sie sind in den sehr ehrenwerten Kreisen nicht nur bekannt, sondern auch zu Hause. Beide haben viel zu verlieren, und er wollte schließlich weiterkommen. Vielleicht wird er noch Astons Nachfolger  meiner ist er ja schon. Sie haben doch die Party im ›Haus am Rhein‹ selbst erlebt. Das ist typisch sie, weniger er.«

»Und fachlich?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, der Mann ist ein As. Hochkarätiger Fachmann, scharfer Denker und durchaus mutig im Urteil. Darum kann man sich wirklich für ihn einsetzen.«

»Sie mögen ihn aber nicht in jeder Beziehung?«

»Nur, weil er diese ehrgeizige Frau hat, die meint, überall nachhelfen zu müssen. Dadurch wird sein Bild schwächer. Man ist zu leicht geneigt, ihm die Anerkennung zu versagen; ganz einfach, um der Dame eins auszuwischen. Schizophren das Ganze, aber so liegen die Dinge nun mal.«

Es klopfte an die Außentür.

»Der dritte Mann«, verkündete Hans Semper. Schwungvoll öffnete er die Tür. »Herein, die Polizei wartet schon auf Sie!«

Kriminalmeister Ahrens sah sich neugierig und mit einiger Verwunderung um. Freiberg machte ihn mit Semper bekannt. Dieser sagte beim Händedruck: »Für Sie gibts keinen Quetsch  leider. Der Kommissar will nicht, daß Sie den teuren Dienstwagen zu Schrott fahren. Wir trinken für Sie mit. Aber ein Wasser darfs doch sein.« Mit diesen Worten ging er in die Küche und holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Prost Wasser!«

»Prost Quetsch«, dankte Ahrens und sah dabei nicht übermäßig glücklich aus.

»Na und, was gibts Pfadfinder?« fragte Lupus.

»Schön hier draußen«, sagte Ahrens. »Noch schöner als an der Grenze zur DDR, wo wir vom BGS die Wacht am Rhein gespielt haben.«

»Wo waren Sie?« fragte Hans Semper.

»Erst im Harz, später zwischen Arzberg und Waldsassen.«

»In unserer Porzellankiste. Kennen Sie die Barockkirche?«

»Aber ja, das gehörte zum Programm, wenn Besucher kamen. Obulus bezahlen, Knopf drücken, oh und ah, die Kirche leuchtet wie eine illuminierte Tropfsteinhöhle. Wie wundervoll sagen die einen, Kitsch die anderen.«

»Und Sie?«

»Ihre Hütte gefällt mir besser.«

Ahrens griff nach seinem Glas. Das Wasser war kühl und perlig. »Übrigens, Chef, hundert bis hundertfünfzig Meter westlich steht noch eine Hütte. Nein, nicht wie diese hier, mehr ein Schober. Etwas weiter im Wald sind Futterraufen.«

»Gehört das zu Ihnen?« wollte Kommissar Freiberg von Hans Semper wissen.

»Nein, das ist Frau Nattingers Besitz. Sie lagert dort Futtervorräte für das Wild. Auch eine Schlafstätte ist dabei und Platz für ein Auto. Mehr nicht.«

»Ich habe mal reingesehen so gut es ging«, erklärte Ahrens. »Da steht ein grüner Peugeot 504, hinten mit einer großen Ladefläche. Scheint was dran kaputt zu sein. Windschutzscheibe raus, Beulen vorn rechts. Soll wohl als eine Art Geländewagen dienen.«

»Natürlich, fünf Futterplätze müssen versorgt werden. Das bedeutet eine Menge Arbeit und Geld. Ich helfe da manchmal mit«, erläuterte Semper.

»Reiche Leute und kaputte Autos, das paßt nicht zusammen«, meinte Freiberg. »Wir könnten mal hingehen und uns das ansehen. Sie müssen doch einen Schlüssel haben, wenn Sie den Wildhüter spielen.«

»Ist nicht nötig. Frau Nattinger holzt alle naselang ein Auto kaputt. Die sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

»Wo wir nun schon mal hier sind, sollten wir uns alles ansehen«, sagte Freiberg. »Ich bin ein richtiger Neugierig.«

»Aber das ist Nattingers Grundstück. Der Dame wird es möglicherweise gar nicht recht sein, wenn ich Sie dort reinlasse«, versuchte Semper zu bremsen.

»Na, Sie haben den Schlüssel und werden doch wohl befugt sein, den Schuppen aufzuschließen  und ein bißchen laufen nach dem Quetsch wird uns ganz gut tun. Sie können weiter marschieren in den Wald und wir fahren dann zurück nach Bonn. Hier gibt es wohl nichts mehr für unseren Fall. Doch zunächst Dank für Ihre Gastfreundschaft und für das offene Gespräch. Es ist bestimmt besser so, für alle!«

»Und die Akten bleiben frisch und rein«, scherzte Lupus.

Kommissar Freiberg lächelte nur, füllte das von Ahrens geleerte Glas mit Mineralwasser und trank es in einem Zug aus. Der Obstler arbeitete an den Magenwänden und verlangte nach Verdünnung.

»Vorsicht!« sagte Semper. »Zuviel Wasser bringt Läuse in den Bauch.«

Es bedurfte keiner großen Erkenntnisfähigkeit, um zu merken, daß in dieser Hütte alles getan wurde, auch die Menschen ungezieferfrei zu halten.

»Die Fensterläden können offen bleiben, ich bin bald zurück. Wollen Sie nicht noch hier hereinschauen?«

Der Nebenraum hatte nur ein kleines Fenster nach Osten. Links stand ein großes französisches Bett, rechts war in dunkel geflammter Kiefer eine Einbauwand mit drei Türen. Die mittlere stand offen und man konnte ein Waschbecken mit einem Spiegel dahinter sehen.

»Nur das Bidet fehlt«, stellte Lupus fest.

»Dusche und Toilette sind hinter dem Windfang.« Hans Semper ging zum Ausgang, nahm den Schlüssel vom Haken, hängte sich das Gewehr über die Schulter und begleitete die Beamten zum Futterplatz.

Der im Schuppen abgestellte Peugeot war arg zerschunden. Kratzer rechts und links, die Windschutzscheibe fehlte ganz und vorn rechts war eine tiefe Beule. Auch der Scheinwerfer war hinüber. Da mußte wohl ein Zaun oder Stein im Wege gewesen sein.

»Wenn die Dame Nattinger so schlecht schießt wie sie offensichtlich fährt«, meinte Lupus, »dann möchte man in diesem Revier schon Wolf sein.«

»Irrtum«, berichtigte ihn Semper. »Die schießt wie der Teufel und die kaputten Autos wandern zum Bruder auf den Fabrikhof, da stehen schon einige.«

»Alsdann«, sagte Kommissar Freiberg, »das ist nicht unser Bier. Und seit wann steht die Karre dort? Lange wohl noch nicht, sonst hätten die Beulen mehr Rost angesetzt.«

Semper zögerte mit der Antwort. »So ungefähr drei Wochen.«

»Aha, darum ist Frau Nattinger damals wohl später gekommen.«

»So ists«, sagte Semper, ohne zusätzliche Erläuterungen zu geben, fügte dann aber doch noch hinzu: »Das war ein paar hundert Meter weiter  Baumfrevel im eigenen Wald ist sicherlich keine Sache für die Polizei!«

»Ganz so einfach ist die Sache nun doch nicht. Der Wald ist gepachtet, und das sind schließlich öffentliche Wege. Aber wenn Dritte nicht beteiligt sind, wer fragt schon danach. Wir bestimmt nicht.«

Semper schloß den Schuppen wieder zu.

Lupus fragte: »Was gedenken Rehlein und Hirsch im Winter zu speisen?«

»Rauffutter, also Heu, dann Saftfutter, Kartoffeln, Fallobst, Rosenkohlstrünke, gelbe Rüben, rote Beete«, erklärte Semper.

»Als eine Art Minestrone gekocht«, frotzelte Lupus.

»Sie können ja zum Rühren kommen. Übrigens Kraftfutter gehört auch dazu. Roßkastanien, Eicheln, Hafer, Mais und Sesamschrot. Soll ich Ihnen noch die Mengen und Kalorien ausrechnen?«

»Es reicht«, sagte Lupus. »Das erinnert mich zu sehr an unsere Kantine.«




Kapitel 18







Kommissar Freiberg hatte fest vorgehabt, nach der Rückkehr zum Präsidium noch Einsicht in den gerichtsmedizinischen Befund zu nehmen. Der Tag war aber so locker zu Ende gegangen, daß er sich nicht mehr mit Blessuren und Frakturen einer nunmehr seit drei Wochen toten Sekretärin befassen wollte. Das hatte auch Zeit bis morgen. Bei der Mordkommission war schon manches Schnäppchen in der Kiste, mit dem sich weiterfahnden ließ. Er wollte lieber ein kühles Bier mit ein paar Tapas auf den Quetsch setzen und mit seiner studentischen Hilfskraft, wie er Sabine Heyden liebevoll nannte, über zumindest eine andere Seite des Lebens nachsinnen.

Ahrens hatte, vom Mineralwasser erleuchtet, die Strecke zurück so gewählt, daß er durch Endenich, über die Hosenbrücke, vorbei an der Landwirtschaftskammer und der »Pop-Mensa«, wie diese studentische Futterstelle in Poppeisdorf hieß, gleich die Beethovenstraße ansteuerte, ohne einen Umweg zu fahren. Er hielt vor einem schmalen, roten dreigeschossigen Backsteinhaus, das die Einbeziehung in die Stadtsanierungsaktion für Altbauten durchaus verdient hätte. Die Häuserzeilen rechts und links der Straße verkörperten Bonns restaurierte mittlere Bürgerlichkeit aus jener Zeit, als sich die Stadt für Privatiers und Pensionäre, aber auch für die Würdenträger der Universität immer weiter über die geschleiften Bastionwälle des 17. Jahrhunderts hinaus ausdehnte. Hier im Westen um das Poppelsdorfer Schloß herum hatten vorwiegend die Naturwissenschaften ihr Domizil gefunden.

»Der Chef wird abgesetzt«, erklärte Lupus kategorisch. »Der Mann braucht Ruhe und will sicherlich noch diktieren.«

»So long!« verabschiedete sich Freiberg. »Morgen sichten wir den Befund.«

Nachdem Ahrens ein paar hundert Meter gefahren war, sagte er: »Lupus, wenn ich den Chef nicht einbeziehen müßte, mein Befund würde lauten ›Delirium tremens nach alkoholischer Gehirnquetschung‹. Was habt ihr nur für hanebüchenes Zeug dahergeredet. Ich denke, wir führen Ermittlungen in einer Mordsache.«

»Nun halte dein Wasser noch eine Weile und paß schön auf. Ich werde dir alles ganz langsam erklären: Ei der Daus  sagte der alte Oberförster. Er hatte… ja was hatte er denn wohl, der Bursche dort im fernen Walde? Keinen langen Bart, sondern eine wunderschöne Freundin, und diese Freundin hatte eine Freundin, der sie sehr zugetan war, und diese Freundin hatte einen Freund, der ihr manches besorgte. Dieser Freund hatte eine reiche Frau und…«

Ahrens gab es auf und hielt sich am Steuer fest.

Nachdem Walter Freiberg ausgestiegen war, mußte er sich an einigen zumeist älteren Fahrrädern vorbeidrücken, die in Kopfhöhe an den gußeisernen Gartenzaun mit Ketten oder Stahlseilen angeschlossen waren. Diese Art der Sicherung hatte sich in den Studentenvierteln als sehr nützlich erwiesen, um den nachts herumschleichenden »Rostgeiern« das Handwerk zu erschweren. Ein Blick über die Perspektive der Straße zeigte, ob die Mehrheit die Ketten angelegt hatte und in der Bude saß, oder sich den Herausforderungen des Massenbetriebes im Hörsaal oder in der Mensa stellte. Sabines Rad jedenfalls hing am Zaun, gut gesichert mit zwei plastikbezogenen Stahlschlingen durch Vorder- und Hinterrad.

Vor den Fenstern standen ein paar überquellende Mülltonnen und die angerostete Reihe grauer Briefkästen steckte voller Werbedrucksachen, die bald ungelesen in die Mülltonnen wandern würden. Hier wohnten nur Studenten.

An der zweiten Betonstufe vor der Haustür war die Vorderkante abgebrochen. Doch die Klingel war intakt. »Sab. Heyden  viermal tüchtig drücken« lautete die Aufforderung, die auf einem handbeschriebenen Streifen Leukoplast über dem Klingelknopf klebte.

Walter Freiberg drückte.

Laut hallte die Klingel in dem hohen Treppenhaus nach, so laut, daß man es auf der Straße hören konnte. Dann polterten schnelle Schritte die Holztreppe vom ersten Stock herunter.

»Hei  du!« begrüßte ein feingliedriges, dunkles Mädchen den Besucher. »Ich hatte Gissy erwartet. Wir wollten noch Entwürfe lesen und vielleicht essen gehen  wenn sie noch Mäuse hat.«

»Und ich wollte meine studentische Hilfskraft zu ein paar Tapas einladen.«

Noch in der offenen Tür zog Sabine ihn an sich. »Endlich kommst du. Du machst dich rar, seit du in Bonn bist.« Sie schnupperte. »Und dann mit einer so schönen Fahne. Dein Dienst scheint schwer zu sein, mein Waldi!«

Sie mochte die »studentische Hilfskraft« von ihm nicht hören, und er die Retourkutsche »Waldi« nicht. Sie legte zuviel Dackel hinein.

Der Treppenaufstieg war nicht weniger laut als ihr Abstieg.

»Mit den Holzklunkern wirst du dir eines Tages noch den Hals brechen.«

»Sie sind billig und gesund  außerdem kann man sie so demonstrativ in die Ecke feuern, wenn es einen packt  die Wut oder die Liebe.«

»Und was befeuert dich heute?«

»Sagtest du nicht, wir wollten essen gehen? Dann werden wir sehen. Aber mein Waldi ist wohl müde, er braucht Ruhe.«

Als er ihr in den schmalen Hintern kniff, sprang sie mit noch lauterem Getöse die letzten Stufen hinauf.

Dann vibrierte das Treppenhaus viermal. »Gissy«, rief Sabine und donnerte wieder hinunter. Dabei war sie so leichtfüßig, daß sie ohne die Holzpantinen die Treppe heruntergeschwebt wäre. Seitdem Bafög ausgelaufen war, schien sie noch weniger zu essen. Ihre braunen Augen wirkten übergroß in dem blassen Gesicht, und die Konfektionsgröße 36 hatte schon Schwierigkeiten, den Busen anzudeuten. Ohne die studentische Hilfskraftstelle im Seminar hätte sie die Arbeit an der Dissertation nicht fortsetzen können. Doch das wenige an Geld war kaum genug für Wohnung, Kleidung und Nahrung.

Seit Jahren bestand hier eine Freundschaft, die auch Liebe war. Doch keiner wollte den anderen binden. Wenn überhaupt, vor dreißig wird nicht geheiratet, war Sabines Grundsatz. »Bis dahin wird verhütet oder abgetrieben«, sagte sie schon mal laut, um ihren Freiheitsdrang zu beweisen. Nur noch zehn Prozent dieses Zeitraums waren durch ihre Selbstverpflichtung gebunden. Walter erinnerte sie manchmal daran. »Merke, ich bin der erste Kandidat, obwohl ich noch gelernt habe, ›traue keinem über dreißig‹.«

Gissy war etwas jünger. Ihr Monatswechsel stand leidlich sicher, obwohl Papas kleine Ankerwickelei notleidend geworden war und von der Substanz zehrte. Wenn Ebbe in ihrer Kasse war, jobbte Gissy ein paar Tage in einer Pinte in der Nordstadt als Serviererin. Sie war mit ihrer stabilen Figur recht ansehnlich und hatte Kraft genug, den Streß und das Schinkenklopfen auszuhalten.

Walter Freiberg ahnte, daß ihn die beiden Mädchen mit Fragen in die Zange nehmen würden. So kam es auch. In der Bude war wenig Platz. Bücher in den Regalen und in jeder freien Ecke. Gissy hockte sich auf das Bett, und Sabine saß mit untergeschlagenen Beinen, über die sie einen gebatikten Rock gezogen hatte, auf dem Boden. Walter mußte als Gast in einem Sesselchen thronen.

»Bist du ganz raus aus der Wissenschaft?« wollte Gissy gleich wissen. »Polizeibeamter  klingt nicht so top bei den Kommilitonen. Haust du auch mit dem Knüppel drauf? Auf Ökologenbodies oder Friedensköpfe?«

»Sehe ich so aus?«

»Nein, aber auch nicht wie ein echter Bulle, eher wie ein Überläufer aus dem anderen Lager.«

»Du hast Vorstellungen«, meinte Walter sich rechtfertigen zu müssen. »Wohin strebt denn der größte Teil der akademischen Gewächse? Wie die großen Heiligen nach den jugendlichen Sünden zur Erlösung  zu Vater Staat. Lehrer, Richter, Staatsanwälte, Dozenten, Ordinarien, Anstellung in Großforschungseinrichtungen, Kliniken und in der Kommunalverwaltung. Ich bei der Polizei. Die Latte läßt sich beliebig fortsetzen. Und du?«

»Ach, ich möchte ganz gern die jugendlichen Sünden in einer Ehe perpetuieren, möglichst mit einem Beamten etwa ab Oberstudienrat oder Regierungsdirektor. Er darf auch etwas älter sein.« Gissy schmunzelte.

»Du wirst es schaffen, bei so flexiblen Grundsätzen. Wie die Liberalen  offen nach allen Seiten«, sagte Sabine fröhlich, mit einem Schuß Sarkasmus.

»Wenn du mit deinen einundzwanzig Jahren nicht so relativ jung wärst, Gissy, da wüßte ich einen ganz schön hohen Beamten. Zwar nicht mehr im aktiven Dienst, sonst aber gut beieinander. Sportlicher Naturbursche, zweimal geschieden. Du bist doch hoffentlich auch lesbisch? Bisexuell wäre sehr passend.« Jetzt war es Walter Freiberg, der für Verwirrung sorgte.

»Spinnt der immer so?« fragte Gissy und sah dabei Sabine an. »Ist der jetzt anders rum in seinem Bullenkloster?«

Sabine quietschte vor Vergnügen.

»Das Leben öffnet seine Pforten, Gissy. Das läßt sich üben, das bringen wir hin.  Na, mein Waldi, bist du fähig und in der Lage das Spiel zu moderieren? Wann fangen wir an?«

»Langsam, langsam«, bremste er, »erst ein wenig Theorie. Die wissenschaftliche Relevanz darf nicht zu kurz kommen. Seid ihr euch sympathisch?«

»Na und ob«, kam es wie aus einem Munde.

»Mögt ihr auch Körperkontakt? Ich meine zwischen euch beiden?«

»Aber ja, Händedruck, Schulterschluß, Wangenkuß, Knuff in die Flanken  noch mehr?«

»Und, ist das angenehm?«

»Sehr«, antwortete Gissy. »Toll«, sagte Sabine.

»Hat euch schon mal ein Mann penetriert?«

»Aber nein«, lachte Gissy, »für solche Porno-Exekutionen bin ich nicht. Ich hab zuletzt nur mit meinem Ferdl gebumst. Der Strolch könnte sich eigentlich auch mal wieder sehen lassen. Hängt Tag und Nacht mit der Informatik herum und meint, er müßte die Computer persönlich füttern. Höherer Beamter wäre wirklich besser.«

Walter Freiberg wollte das Thema nicht fallen lassen.

»Unterstellen wir einmal die Erfahrungen Casanovas  das ist immerhin Weltliteratur, jedenfalls to whom it may concern. Nehmen wir das mal als Strickmuster für unseren Fall: Dieser Bleikammer-Giacomo hatte ein Verhältnis mit Marcoline und diese Marcoline gleichzeitig eines mit ihrer Freundin Irene, die sie sogar ›meine Frau‹ nannte. Obwohl er tugendhaft genug war, ihr Spiel nicht zu stören, warfen sich danach beide auf ihn, bis sie ihn völlig erschöpft hatten. Im Schlaf noch waren die beiden Damen ineinander verschlungen wie Aale.«

»Und in solchen Schlingen findet man nun das Opfer, mit dem sich die Mordkommission des lieben Waldi befaßt«, beendete Sabine den Ausflug in die große Literatur.

»O nein, das wäre zu einfach. Wir bauen noch eine Variante ein, frisch aus dem Leben gegriffen, die vielleicht die Funktion ›X‹ übernimmt: Also, nur Marcoline treibt es anschließend mit dem Giacomo. Irene sieht interessiert, von mir aus auch angewidert, zu. Sie hat ja auch einen Liebhaber, der sich von Zeit zu Zeit aus den Armen seiner Frau löst und sich ihrer annimmt. Ein paar Tage später ist Irene tot, Schädel zerschmettert, im Wald vergraben.«

»Die Frage lautet also«, funkte Gissy dazwischen, »wie alt ist der Lokomotivführer?« Gleichzeitig schüttelte sie sich. »Du servierst uns ja gräusliche Geschichten.«

»Ich dachte, ihr arbeitet an dem Penner-Komplex«, meinte Sabine. »Gestern habe ich darüber noch im General-Anzeiger gelesen.«

»Längst gelaufen«, sagte Walter. »Das klärt meine rechte Hand, der Lupus, mit links. Totschlag im Suff. Die neue Sache ist viel delikater.«

»Dich führt also jetzt nur dein polizeilich-literarisches Interesse in meine zarten Arme  oder wie ist der Exkurs zu verstehen?« sagte Sabine ein ganz wenig spitz. »Gissy, der Kerl verdient uns nicht, jedenfalls nicht ›bi‹ und nicht ›tri‹. Der muß unser Essen bezahlen.«

»Ja, ihr reizenden Mädchen, der Kommissar zahlt und schweigt, wenn es darauf ankommt. Doch nennt mir, da ihr euch für intelligent halten dürft, erst ein denkbares Motiv aus der Funktion ›X‹. Hat einer von den beiden Irene umgebracht?«

»Hat sie die beiden anderen gestört?« fragte Gissy.

»Nein, im Gegenteil, Giacomo und Marcoline waren nach dem Damendoppel erst richtig motiviert.«

»Hat Irene hinterher vielleicht zu laut gesungen oder die anderen verpetzt?«

»Auch nicht.«

»War diese Marcoline vielleicht sauer, weil sie die Arbeit mit dem Giacomo ganz alleine leisten mußte und Irenchen sich ein Solovergnügen mit dem Vierten gönnte?« analysierte Sabine folgerichtig weiter.

»Bravo, großes Logo meiner Hilfskraft!«

»Aber wenn Irenchen nicht dabei war?« wollte Sabine weiter wissen.

»Dann war Marcoline auch nicht ›bi‹.«

»Und dieser Schmecklecker von höherem Beamten, ich meine dieser Giacomo, der kam dann um sein Vergnügen?  So ist es doch! Da fragt man sich wirklich, warum einer von den beiden dem fleißigen Irenchen an den Kragen gehen sollte«, folgerte Sabine. »Und du Gissy, was meinst du?«

»Passiert das eigentlich öfter?« wollte Gissy wissen.

»Was, daß wir eine Ermordete finden? Das ist der Alltag meines Kommissariats.«

»Fürchterlich, wie sich das anhört: die ›Ermordete‹. Kannst du das nicht anders ausdrücken? So wie bei den kommerziellen Bestattungsunternehmen, also gefälliger und sanfter für zarte Seelen, wie wir es sind: die Entschlafene, die Verstorbene, die Verblichene, die Von-uns-Gegangene, oder die Verschiedene. Die Gefallene  nein, das wäre nicht fair den wirklichen Helden und den leichteren Mädchen gegenüber. Die Tote. Auch nicht. Die überlassen wir lieber den Medizinern. Ich habe aber was anderes gemeint. Wie ist das mit dem ›bi‹ und ›tri‹, hat die Polizei öfter damit zu tun?«

»Nein, das interessiert sie nicht einmal, jedenfalls nicht dienstlich, wenn es die Erwachsenen tun. Oberschlaue Soziologen und Psychiater mit der begrenzten Erkenntnisfähigkeit im Land der unbegrenzten Möglichkeiten wollen ermittelt haben, daß es fünfundzwanzig Millionen Lesbierinnen gibt und davon einen hohen Prozentsatz bisexueller. Die Triolentypen sind noch nicht ausgezählt.«

»Das beeindruckt gar nicht«, stellte Gissy fest. »Nimm mal die bald fünf Milliarden menschlicher Wesen auf unserem geplünderten Planeten. Wie wollen die Eggheads eigentlich wissen, was sich in China oder Indien tut, wo sich fast die halbe Menschheit vermehrt?! Fünfundzwanzig Millionen Sapphoschwestern, das ist doch nur eine schutzwürdige Minderheit. Fein, was man als Jungfrau alles lernen darf.«

»Was ist nun mit dem Motiv?«

»Nichts, keines in Sicht. Wenn alles so viel Spaß macht, warum sollten sie dann eine der Frauen gewaltsam entschlafen lassen?«

Walter Freiberg hob belehrend den Finger. »Hugh, meine Jury hat gesprochen, ohne allerdings ganz sachkundig zu sein. Das ist ein Manko und vermag die Entscheidung noch nicht zu tragen.«

»Waldi«, sagte Sabine sanft aber deutlich, »deine Logik ist defekt. Auch die Geschworenen im Mordprozeß benötigen keine praktische Erfahrung, sondern nur das, was ermittelnden Beamten so gut anstehen würde: gesunden Menschenverstand nämlich.«

»Lassen wirs dabei bewenden«, dämpfte Walter den aufkommenden Eifer. »Studiert die Weltliteratur, lernt von den Völkern und bleibt auf dem Pfad irgendeiner Tugend. Übrigens, ich wüßte da noch jemanden, der mit nostalgischen Gefühlen bei fünfhundertneunzig Meter über Normal Null herumgekrochen ist, der es auch mal versuchen wollte und dem die Panzerhöcker zu klein geworden waren, der aber nichts und niemanden im Wald verscharrt haben will. Doch das ist eine andere Geschichte.«

»Himmel hilf, Gissy!« Sabine schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Der Commissarius flippt aus. Spricht er von Kamelen, Panzerechsen oder von sich selbst? Wir müssen ihm Gelegenheit geben, sich einer Kur zu unterziehen und unser Essen zu bezahlen. Jetzt nur keine weiteren Logo-Tests.«

Damit sprangen die Mädchen auf und waren schon die Treppe hinuntergefegt, als Walter Freiberg noch oben stand und sich fragte, wieviel Schutzengel rund um die Uhr eingesetzt werden mußten, um die beiden nebeneinander ohne Sturz einen vier Meter tiefer liegenden Ausgang mit soviel Getöse erreichen zu lassen.

»Bei Fernando«, der Studentenkneipe im nördlichen Altstadtviertel, langten die Poltergeister kräftig zu. Sie suchten im Wein nach der Wahrheit. Walter trank erst ein kühles Bier, dann nur eau minerale gazeuze, wodurch sich die inneren Werte auf ein gemeinsames Niveau einpendelten.

Gissy fühlte sich bald stark genug, jeden Einsatz zu wagen und wollte ihrem Informatiker beim Computerfüttern helfen. Sabine war überzeugt, die Entspannung durch Bewegung fördern zu müssen und hatte nichts mehr dagegen, daß der Spiritus Vini  wie auch die alten Römer schon wußten  den Schlaf verkürzt.




Kapitel 19







Dr. Sendlingers Obduktionsbefunde zeichneten sich dadurch aus, daß sie gründlich und meist auch verständlich waren. Der Bericht über Brigitte Fournier war nicht die Darstellung einer fast verwesten Toten mit zerschmettertem Schädel, die wochenlang im Wald gelegen hatte und einen Anblick bot, der auch starke Menschen schaudern macht. Dieser Bericht war das Bild eines menschlichen Geschöpfes, das sein Recht auf Leben nicht mehr geltend machen konnte und darum eines Fürsprechers bedurfte.

Die einschlägigen Daten aus der Personalakte sowie die Angaben eines behandelnden Arztes aus jüngster Zeit waren ausgewertet und übernommen worden.

Brigitte Fournier war zwei Monate vor ihrem Tode fünfunddreißig Jahre alt geworden, sie maß 169 Zentimeter, hatte graublaue Augen und mittelblondes Haar, orthopädisch keine Defekte. Die Zähne waren gründlich saniert, mit einem festen Zahnersatzteil aus Porzellan, mit Gold hinterlegt, im rechten Oberkiefer. Daß sie eine schöne und begehrenswerte Frau gewesen sein mußte, ließ sich nur dem Paßbild aus ihrer Personalakte entnehmen.

Es gab kein Anzeichen, daß sie eines natürlichen Todes gestorben sein könnte. Die Todesursache war eindeutig: Einwirkung stumpfer Gewalt auf den Kopf, Fraktur des Os frontale und der vorderen Schädelkalotte.

»Lupus, komm her und hör dir das an«, rief Kommissar Freiberg durch die Verbindungstür zum Nachbarzimmer, in dem Fräulein Kuhnert mit dem Tipp-Ex hantierte, um dem Protokoll über die Vernehmung von Ministerialdirektor Aston den letzten Schliff zu geben. Lupus Müller saß noch ein Zimmer weiter, hatte aber auch seine Tür zu Fräulein Kuhnert geöffnet, so daß eine Ruf- und Durchgangsverbindung zu Kommissar Freiberg bestand.

Dieser hatte sich mit einem recht fröhlichen, aber nicht zu einem Gespräch auffordernden »Guten Morgen« gleich nach seiner Ankunft an seinen Schreibtisch gesetzt. In der rechten Schublade lag, wie vorgesehen, der gerichtsmedizinische Befund, den Dr. Sendlinger persönlich bei Fräulein Kuhnert abgegeben hatte.

»Der Doktor hat Sie kurz vor Dienstschluß noch sprechen wollen, aber Sie waren in der Eifel verschollen«, sagte sie zu Freiberg. »Sie möchten das bitte lesen und, wenn erforderlich, anrufen.

So wenig hätte er selten zur Wahrheitsfindung beitragen können, hat er gesagt und schien nicht sehr zufrieden zu sein.«

Lupus Müller setzte sich auf einen Besucherstuhl. »Haben wirs?« fragte er kurz.

»Nichts ist«, antwortete Freiberg lakonisch, »und doch vielleicht etwas.« Dabei hob er ein durchsichtiges Plastiktütchen hoch, nicht größer als eine Visitenkarte. Es enthielt einen Holzsplitter, etwa zwei bis drei Zentimeter lang und an einem Ende knapp bleistiftdick, vorn spitz zulaufend.

»Hör zu, was Sendlinger meint: ›Die Verletzungen können durch einen mit Wucht geführten Schlag, möglicherweise auch durch mehrfache Einwirkung oder durch den Aufprall auf einen harten Gegenstand hervorgerufen sein. Ein Sturz aus größerer Höhe ist nicht auszuschließen, aber nicht wahrscheinlich, da der Körper keine Torsionen oder anderweitige Frakturen aufweist. Ein Aufprall auf Träger oder Rahmen eines Fahrzeuges, wie z. B. bei einem Frontalunfall läßt sich nicht ausschließen. Hierbei müßte es aber zu ganz erheblichen Verzögerungen bzw. Beschleunigungen gekommen sein, die zwangsläufig weitere Körperverletzungen zur Folge gehabt hätten. Crash-Kriterien in Verbindung mit dem HIC-Wert können für diesen Fall nicht herangezogen werden. Glassplitterverletzungen sind nicht erkennbar.‹«

»Ende der Fahnenstange«, sagte Lupus ohne Begeisterung und fragte: »Der Holzsplitter da im Tütchen, was ist damit?«

»Eher eine Kuriosität«, erklärte Kommissar Freiberg. »Er wurde nach dem Bericht in den Haaren der Toten gefunden.«

»Holz im Walde, daran dürfte kein Mangel sein. Die anderen Umschläge? Warum machst du sie nicht auf?«

»Bist du neugierig, willst du wissen, wie Reste von Brigitte Fournier ausgesehen haben, nachdem sie erst im Wald und dann auf dem Seziertisch gelegen hat? Ich nicht  aber bitte, hier.« Damit reichte Freiberg die Umschläge hinüber.

Lupus warf abwehrend beide Arme hoch. »Um Gottes willen, nein! Mein Trauma bricht durch, wenn ich nur an die alte Anatomie in Heidelberg denke. Schreib ganz dick darauf: ›Öffnen verboten‹ oder mach eine Verschlußsache draus für den Registrator vom neunzehnten K mit mindestens vier großen Dienstsiegeln  auf jeder Ecke eins.«

Fräulein Kuhnert im Nebenraum hatte gehört, was gesprochen wurde. Das war kein Zeichen von Neugierde, sondern ergab sich von allein, wenn die Tür nicht geschlossen war  und das war die Regel.

»Darf ich mal sehen, wie so eine ermordete Sekretärin aussieht?« fragte sie unbefangen.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, erklärte Kommissar Freiberg. »Wir wollen alles tun, damit Sie sich in guter Erinnerung behalten.«

»Richtig«, sagte Lupus, »was ein Wolf nicht schafft, frommt auch den Lämmern nicht.«

»Ihr Männer gönnt einem aber auch gar nichts in diesem Job«, grummelte sie. »Wie kann eine Frau mitarbeiten, wenn sie so unterdrückt wird?«

Walter Freiberg dachte an die Beethovenstraße und den Leukoplaststreifen über der Klingel: Viermal tüchtig drücken. Das würde auch Fräulein Kuhnert auf andere Gedanken bringen. Aber er schwieg, denn erklären konnte er die Zusammenhänge doch nicht.

»Damit die Dienstgeschäfte nicht einschlafen, wenn meine Herren durch Wald und Flur streifen und mich mit dem Mord allein lassen, habe ich Herrn Aston angerufen. Er wird zwischen zehn und elf Uhr hier sein, um das Protokoll zu unterschreiben«, sagte Fräulein Kuhnert. »Gute Sekretärinnen sollte man übrigens nicht so lange allein lassen, damit sie nicht verführt und dann umgebracht werden. Ich zweifle allerdings, ob der Herr Ministerialdirektor sich freut, Sie beide wiederzusehen.«

»Gut so, dann können wir ihn gleich fragen, was er für Holz vor der Tür hat.« Freiberg hob die Plastiktüte zum Licht. »Was ist das? Doch nichts vom rohen Ast?«

Lupus trat vor. »Laß bitte mal sehen. Ziemlich glatt auf der einen Seite. Ich tippe auf Buche  ja, gewiß Buche. Bestimmt keine Fichte oder Kiefer.«

»Die werden im Labor schon herausfinden, was das sein soll und ob sich etwas von unserer Entschlafenen daran befindet.«

»O Mann! Wenn wir uns schon wie Seelsorger ausdrücken wollen, setz bitte das Wörtchen ›sanft‹ hinzu.  ›Sanft entschlief nach einem heftigen Schlag auf den Kopf…‹ Die Kriminalpolizei rät: Vorsicht im Umgang mit Menschen!  Mein hoher Chef und Kegelbruder, du mußt wohl eine unruhige Nacht verbracht haben. Sir Henrik darf sich freuen.«

»Ich habe nicht mehr das Gefühl, daß es sehr einfach sein wird, die verknotete Angelegenheit aufzudröseln«, sagte Freiberg mehr zu sich selbst.

»Ob der Stasi im Westen lautlose Holzkeulen einsetzt, um sich überflüssig gewordene Mitarbeiter vom Halse zu schaffen? Vielleicht hat das neunzehnte K etwas Ähnliches in seinem Kuriositätenkabinett. Ruf doch mal bei Sörensen an«, ermunterte Lupus seinen Chef.

»Der wird sehr mild mit mir umgehen, um nicht zu sagen sanft, wenn ich ihn so etwas frage.«

Aber Kommissar Freiberg hatte ohnehin zugesagt, Sörensen den Obduktionsbefund mitzuteilen und griff zum Telefon. Er las den Text auszugsweise vor.

Kriminalrat Sörensen sah in dem Untersuchungsergebnis ebenfalls keinen Fingerzeig, der die bisherigen Ermittlungen weiterführen könnte. Ganz vorsichtig formulierte Freiberg die Frage, ob beim 19. K Fälle bekannt seien, in denen man Spione oder Kontaktpersonen mit einer Holzkeule erschlagen habe.

Ein gequältes, fast mitleiderregendes Lächeln lief über sein Gesicht, als er ganz langsam den Hörer auflegte. »Lupus, weißt du, was Sörensen gesagt hat?«

»Na?«

»Wir von der Mordkommission seien wohl sanft bescheuert.«

»Total?«

»Nein. Sanft.«

»Schlimm, ganz schlimm! Welch ein Rückschlag bei der Suche nach der Wahrheit. Also lassen wir die sanfte Tour.«

»Die Herren brauchen Kaffee  ich auch!« rief Fräulein Kuhnert aus dem Nebenzimmer und fing an, mit heftigem Geklapper das Geschirr auf dem Tablett bereitzustellen.

Die Pause wurde länger als gedacht. Lupus und Freiberg schwelgten von der Eifel und erklärten Fräulein Kuhnert mit angemessenen Worten die Bedeutung der Futterplätze für das Wild und die einer Jagdhütte für die Verbesserung der zwischenmenschlichen Beziehungen.

Die Räume waren noch nicht richtig vom Kaffeeduft gelüftet, als Ministerialdirektor Aston vom Pförtner gemeldet wurde.

Er war früher gekommen und machte einen nicht mehr ganz so gespannten Eindruck. Kommissar Freiberg gab ihm das von Fräulein Kuhnert sorgfältig geschriebene Protokoll und sagte: »Ich hätte noch ein paar ergänzende Fragen. Aber bitte, lesen Sie erst.«

Henrik Aston, erfahren im Erfassen des wesentlichen Sachverhaltes in Berichten und Vorlagen, las die Seiten zügig durch, griff in die Innentasche seines Jacketts, zog einen Füller heraus und unterschrieb, ohne auch nur eine Silbe zu sagen. Dann fragte er: »Sind Sie weitergekommen? Darf ich mich entlastet fühlen?«

»Das hängt von den Antworten ab, um die ich jetzt bitten möchte. Wir halten das in einem ergänzenden Vermerk fest.«

Freiberg versuchte eine Suggestivfrage.

»Warum haben Sie das Holzstück in Ihrem Wagen gehabt?«

Henrik Aston fragte erstaunt zurück: »Ich was? Wie kommen Sie denn darauf? Holz? Wozu?«

»Eben das ist die Frage.«

»Nein, nicht daß ich wüßte.«

»Lagern Sie Kaminholz?«

»Ja, so ein bis zwei Raummeter.«

»Und wo?«

»In der Garage.«

»Welche Sorte? Kiefer oder Fichte?«

»Nein, beides nicht, das Zeug platzt im Feuer, spritzt und wirft Funken. Ich brenne nur Buche oder Birke.«

»Und woher beziehen Sie das Holz? Vom Förster im Kottenforst?«

»Ja, von der Forstverwaltung. Buchenreste auch manchmal vom Tischler, der unsere Schrankwände eingebaut hat. Aber ich muß schon sagen, meine Herren, ich verstehe nichts mehr, rein gar nichts mehr.«

»Nun, vielleicht kann ich nachhelfen«, sagte Kommissar Freiberg und gab die Plastiktüte an Henrik Aston weiter.

»Das ist ein Buchenholzsplitter. Er wurde im Haar der Toten gefunden. Im Wald dort draußen stehen nur Kiefer und Fichte.«

Henrik Aston wurde kalkweiß. Seine Hand, die noch den Füller hielt, zitterte.

»Sie wollen mich fertigmachen«, preßte er hervor.

Fräulein Kuhnert hatte wieder das niederdrückende Gefühl, daß Aston seinem Schicksal nicht mehr entgehen konnte. Sie stenographierte mit und sah nicht auf. Auch Lupus war betroffen durch den von einer Sekunde zur anderen eingetretenen Verfall eines Menschen, dem der Ausweg verlegt ist.

»Herr Kommissar«, sagte Henrik Aston verzweifelt, »Sie müssen mir glauben, daß ich Brigitte nicht erschlagen habe. Sie müssen mir helfen, das zu beweisen. Wer anders als Sie könnte dazu in der Lage sein. Sie hat doch gelebt, als sie am Mittwoch ging. Das Mädchen und der Junge mit dem Motorrad waren Zeugen.«

»Die hatten vielleicht genug mit sich selbst zu tun«, warf Lupus kaltschnäuzig ein.

»Nein, die haben ihr noch nachgeschaut, als sie mit ihrem roten Wagen weggefahren ist. Das Mädchen wußte, daß meine Frau nicht zu Hause war.«

»Aber was regen Sie sich auf«, beruhigte Freiberg seinen Gesprächspartner. »Wir wissen doch, daß Brigitte Fournier am Donnerstag im Amt war und sogar Kaffee getrunken hat mit den Damen vom Ministerbüro. Uns geht es nicht um den Mittwoch oder Donnerstag, uns geht es um den Freitag. Da sind Sie zum Weißen Stein gefahren. Was war also am Freitag? Brigitte Fourniers Auto stand am Dienstag nach ihrem Verschwinden immer noch auf dem Parkplatz des Ministeriums. Wo haben Sie Ihre Sekretärin für die Fahrt ins Blaue zusteigen lassen? Das ist die Frage!«

»Nie und nirgends. Ich bin hier abgefahren von meinem Haus, direkt nach Meckenheim, dann weiter über Rheinbach, Waldau, Flamersheim und schließlich nach Hollerath. Das stimmt genau so, wie es hier im Protokoll steht.«

»Und der Dienst war am Freitag für Ihre Sekretärin schon um halb drei zu Ende. Das paßt doch alles zusammen.«

»Nein, das paßt nicht. Ich bin früher gefahren. Ich weiß nicht genau, wann es war, halb zwei, zwei Uhr vielleicht. Das war ein Bummeltag bis zum Besuch meines Schwagers in Kronenburg.«

»Und Ihre Sekretärin? Wer will wissen, wann sie die Dienststelle wirklich verlassen hat? Ihr Chef im Urlaub, im Ministerbüro nichts zu tun, keine automatische Kontrolle, ein frühes Mittagessen in der Kantine und dann nichts, wie weg. Oder auch schon früher, ohne Mittagessen auf in die Eifel.«

»Aber sie muß doch am Freitag mit irgend jemandem gesprochen haben!« Henrik Aston schrie es fast.

»Ihre eigenen Sachen hat sie erledigt, hat uns Frau Bessener gesagt, das läßt sich sicherlich ganz genau feststellen. Nach den Unterlagen des Ministeriums ist Ihre Sekretärin jedenfalls am Montag nicht zum Dienst erschienen. Wären Sie bereit, Herr Aston, mir einmal Ihren Autoschlüssel zu geben?«

»Ja, gern, bitte.«

»Hatten Sie in den Wochen vor Ihrem Urlaub einen Unfall?«

»Nein, ich fahre seit Jahren unfallfrei. Meistens allerdings fährt meine Frau. Ich hatte ja den Dienstwagen.«

»Lupus«, bat Kommissar Freiberg. »Sieh einmal nach, du kennst den Bericht.« Damit gab er den Autoschlüssel weiter.

»Bitte, Herr Aston, würden Sie im Nebenzimmer warten? Fräulein Kuhnert tippt die Reinschrift. Sie wird Ihre Formulierungen gern übernehmen. Schließlich ist es Ihre Aussage.«

Jetzt wurde die Tür zu Fräulein Kuhnerts Zimmer geschlossen. Freiberg wollte erst mit Lupus allein sprechen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis dieser zurück war.

»Und?«

»Nichts im  oder am Auto. Drei Wochen ist das her. Der wird schon Klarschiff gemacht haben.«

»Ja, wenn es so war.«

»Du zweifelst? Kaminholz vom Tischler. Stuhlbein oder so vor den Kopf. Peng! Aus! Weg damit!«

»Möglich. Aber warum?«

»Denk an Mittwoch um Mitternacht, der mißlungene Versuch, das reicht.«

»Was war am Freitag, verdammt, was war am Freitag, Lupus? Los  sofort  bestell den Wagen. Irgendeine Zwergenkiste. Ahrens kann fahren, wenn die Fahrbereitschaft mauert. Jetzt will ich wissen, was diese Fournier am Freitag im Ministerium getan hat und wann sie gegangen ist. Und wenn wir alle dreihundert Mitarbeiter einzeln befragen müssen. Jeder Amtsbote und Pförtner wird gehört! Fräulein Kuhnert soll uns anmelden  beim Bürodirektor und beim Sicherheitsfritzen. Aston erfährt nichts. Den werde ich gleich verabschieden.«

»Dann geht er ab durch den Kamin!«

»Und wenn schon, im Grunde wissen wir auch jetzt nicht mehr von ihm und über ihn als vorher. Kaminholz  wer von den besseren Leuten am Kottenforst hat das nicht? Und ob am Weißen Stein Buchenholz wächst oder gelagert wird, ist auch noch nicht klar. Ich sage dir, Lupus, vierundzwanzig Stunden sind aufzuklären: Donnerstag nach Dienstschluß bis Freitag gleiche Zeit. Dann ist Aston entweder aus dem Schneider oder wir sperren ihn ein.«

»Gleich mit Haftbefehl? Soll uns die Kuhnert die Anträge schon vorbereiten?«

»Warte!« Freiberg wollte seine Gedanken noch zu Ende führen. »Sie hat ihr Auto auf dem Parkplatz stehen lassen. Irgendwer muß sie von dort mitgenommen haben.«

»Der Gedanke ist nicht neu, Chef. Aston war das, wer denn sonst? Oben am Sportplatz hat er sie aufgegabelt. Bis dahin sind es acht bis zehn Minuten bergauf. Das schafft ein flottes Mädchen leicht.«

»Facts, Lupus, Facts brauchen wir  keine Spekulationen.«

Der Kommissar bat Henrik Aston herein. Fräulein Kuhnert hatte die Reinschrift fertig und wartete auf die Fortsetzung der Vernehmung.

»Ist das Ihr Text, Herr Aston?«

»Ja.«

»Sie unterschreiben?«

»Ja.«

»Fräulein Kuhnert, bitte mit der Hand zusetzen ›v. g. u.‹ also: vorgelesen, genehmigt, unterschrieben. Einverstanden?«

Ministerialdirektor Aston zog abermals seinen Füller und setzte seinen Namen unter die drei Buchstaben. Kommissar Freiberg gab ihm die Autoschlüssel zurück. »Danke«, sagte er kurz. »Bitte entschuldigen Sie die Kürze des Gesprächs. Wir haben noch ein paar dringende Feststellungen zu treffen.«

»Und ich?«

»Sie können nach Hause fahren. Aber bitte, bleiben Sie in Bonn. Wir werden das überwachen.«

Die Fahrbereitschaft hatte den allerletzten Kadett bereit gestellt. Natürlich war auch kein Fahrer verfügbar. Aber Kriminalmeister Ahrens war in diesem Fall sogar nützlicher. Er schaffte den Weg zum Ministerium am Venusberg in Rekordzeit, als gelte es eine Rallye zu fahren. Beim Denkmal dreier Kriege unter dem Lindendach scharf links hoch, rechts eine leerstehende Kneipe, dann teure Villen, gegenüber das alte Feuerwehrhaus, nach einer kräftigen Steigung und ein paar engen Kurven die Dornenburg. Der Schlagbaum bei der Eingangskontrolle stand fast senkrecht. Der Pförtner war aus dem als schußsicher geltenden Abfertigungshäuschen herausgetreten.

Ahrens bremste hart. Bevor die Autoinsassen ihre Dienstausweise in der Hand hatten oder ihr Anliegen vorbringen konnten, sagte der Pförtner: »Die Herren von der Mordkommission  bitte gleich durchfahren. Sie werden im Hof von Herrn Dr. Rimberger erwartet.«

»Danke«, sagte Freiberg.

»Wie das klappt«, freute sich Lupus. »Jetzt wirkt der Gruseleffekt. Wußt ichs doch! Die Kuhnert hat prima gespurt.«

Dr. Rimberger war ganz Aufmerksamkeit und Bereitschaft. Begrüßung, Vorstellung, Händedruck. In seinem Dienstzimmer, auch mit Blick auf das Rheintal, allerdings mit nur drei Fenstern, warteten der Personalreferent Dr. Dederichs und Bürodirektor Karl Runge, verantwortlich für den inneren Dienst. Frau Wenge, die Vorzimmerkraft des Sicherheitsreferenten, hielt sich für Schreibarbeiten bereit und Frau Limbach vom Personalreferat sah noch einmal die Abwesenheitsliste durch.

Ahrens war zur Fahrbereitschaft des Ministeriums weitergefahren, um dort Erkundigungen einzuziehen.

»Uns hat heute morgen schon die Zeitungsmeldung überrascht, daß die Fournier ihrem Schicksal nicht entgangen ist. Crime does not pay, Verrat zahlt sich erst recht nicht aus«, stellte Dr. Rimberger fest. Seine Stimme hatte diesen metallenen Klang, der manchem Vorgesetzten so angenehm dünkte, wenn er in den Ohren der Untergebenen dröhnte.

»Wir, Herr Dr. Rimberger, haben einen Mord aufzuklären«, sagte Kommissar Freiberg. »Ein gesundes Vorurteil kann manchmal hilfreich sein, doch nicht in unserem Geschäft.«

Der Personalreferent und der Bürodirektor sahen bei dieser Bemerkung recht zufrieden aus, der Sicherheitsreferent weniger. Er wollte schließlich Sachverstand und Eifer bekunden.

»Ich habe Kriminalrat Sörensen jede Unterstützung gewährt. Er hat alle Informationen. Das reicht glatt, um zwei Fälle aufzuklären. Aber bitte, wenn Sie auch noch Fragen haben.« Der Klang war jetzt nach rostigem Metall.

»Ich habe ein paar ergänzende Fragen.« Kommissar Freiberg ließ keinen Zweifel, daß er es war, der den Kurs dieses Gesprächs zu bestimmen gedachte. »Wo war Brigitte Fournier vor ihrem Verschwinden, also vor gut drei Wochen am Freitag?«

»Im Dienst«, erklärte Dr. Rimberger von oben herab. »Wo denn sonst!«

»Sie steht ab Montag als fehlend in der Abwesenheitsliste«, sagte der Bürodirektor.

»Wir haben das am Dienstag danach alles gründlich ermittelt«, ergänzte der Personalreferent.

»Dann möchte ich gern mit den Damen und Herren sprechen, die am Freitag mit Brigitte Fournier Kontakt gehabt haben, sei es im Dienst, in der Kantine, sonst auf dem Gelände oder privat«, forderte Kommissar Freiberg.

»Das dürfte kein Problem sein«, warf Dr. Rimberger hin.

Der Personalreferent und Bürodirektor Runge sahen sich etwas verlegen an. Karl Runge sagte: »Namen haben wir nicht. Aber nach den Akten fehlte sie ab Montag.«

»Ich habe Donnerstag mit ihr gesprochen. Sie hat die Beihilfenanträge von Sir Henrik abgeliefert. Das war, wie sie wissen, der Leiter der Abteilung zwo, Ministerialdirektor Aston«, erläuterte Dr. Dederichs.

»Freitag, meine Herren, der Freitag ist wichtig«, unterbrach Kommissar Freiberg.

»Das ist der Tag, an dem es in der Kantine nach Fisch riecht«, half Lupus nach.

So schweigsam wie jetzt, alle Hilfe beim Gegenüber suchend, sahen sich die höheren Beamten des Ministeriums selten in die Augen.

»Freitag, meine Herren«, wiederholte Freiberg.

Das Schweigen wurde undurchdringlich wie der Londoner Nebel.

»Aber meine Herren. Ich muß doch bitten! Was hat mir denn das Haus gemeldet?« Dr. Rimberger schaute gekränkt und zugleich rachedurstig in die Runde. Er wählte den unpersönlichen Ausdruck. Es klang wie Metallstanzarbeit. »Hat man mir und damit der Polizei Prämissen unterschoben, die schlichtweg falsch sind? Hier wird einiges hausintern zu klären sein. Ja, bitte, wo war denn die Fournier am Freitag?«

»Genau das ist meine Frage.« Kommissar Freiberg schüttelte den Kopf und dachte: Wie im Hochhaus  keiner weiß, was der andere tut. Höchst effizient, wie hier gearbeitet wird.

Lupus zog einmal den rechten, dann den linken Mundwinkel hoch, überlegte kurz und fragte: »Hat das Haus eine Rundsprechanlage?«

»Ja, und sie funktioniert manchmal auch«, antwortete der Bürodirektor.

Kommissar Freiberg wandte sich ihm zu. »Bitte formulieren Sie eine Durchsage. Jeder, der mit der Sekretärin Fournier am Freitag vor ihrem angeblichen Verschwinden Kontakt gehabt hat, soll sofort diese Telefonnummer anrufen.«

»Eigentlich ist die Anlage nur für Chefdurchsagen gedacht und für Terroristenwarnungen. Was durchgegeben wird, hört das ganze Haus, auch der Minister und der Staatssekretär.« Dem Sicherheitsreferenten war unbehaglich. Das würde Ärger geben, wenn der Freitag nicht in Ordnung war. Seine Verantwortlichkeit war es nicht. Der innere Dienst hatte versagt.

»Wollen Sie unsere Ermittlungen blockieren?« fragte Kommissar Freiberg im Ton einer Zurechtweisung.

Dr. Rimberger zuckte zurück. »Nein, ganz gewiß nicht.«

Bürodirektor Runge ging schleppenden Schrittes aus dem Raum. Einige Minuten später quäkten im gesamten Ministeriumsbereich die Lautsprecher, in allen Fluren, im Keller, in den Werkstätten und in der Fahrbereitschaft. Sogar auf dem Parkplatz und über die Straße hinweg konnte jeder hören, welche Auskünfte die Mordkommission im Falle Fournier haben wollte, und zwar schnellstens. Die schlauen Denker in den Dienstzimmern wußten sofort, daß etwas faul war im Staate Dänemark am Venusberg. Der Montag als Tag des Verschwindens ins Stasi-Land war oft diskutiert worden, doch ging es nun um den Freitag davor. Für Gesprächsstoff am Mittagstisch war gesorgt, und Mutter zu Hause durfte am Abend etwas mitgruseln.

Prompt klingelte das Telefon. Dr. Rimberger hob ab. Man merkte, wie er Haltung annahm und die Muschel besonders fest an sein Ohr drückte, damit die Anwesenden nicht so deutlich hören konnten, was gesprochen wurde.

»Jawohl, Herr Staatssekretär, es geht um den Freitag. Die Kriminalpolizei hat noch Ermittlungsbedarf«, stelzte er daher. »Gewiß, Herr Staatssekretär, wenn die Herren gegangen sind, werde ich eingehend berichten.«

Danach blieb das Telefon still.

Die Runde wartete.

Dr. Rimberger trommelte einige Male mit den Fingernägeln auf den Schreibtisch  ein unangenehmes Geräusch. Bürodirektor Runge war zurückgekommen und nahm schweigend seinen Platz ein. Von dieser Sache würde etwas an ihm hängen bleiben. Die Beförderung zum Ministerialrat konnte er abschreiben, wenn das mit der Abwesenheit nicht stimmte.

»Wie still arbeitet doch dieses Haus«, sinnierte Lupus Müller.

Dr. Dederichs wußte, wie es gemeint war. Welch ein Gelächter würde es geben in den anderen Ressorts und im Parlament, welch sarkastische Kommentare im eigenen Stall. Reif für die Bildzeitung: »Top-Sekretärin fehlt Freitag und Montag  niemand merkt es!« Bei einem Amtsboten wäre sofort der Aktenkreislauf zusammengebrochen.

»Das wärs dann wohl«, meinte Freiberg. »Herr Doktor Rimberger, Sie haben bisher die Angelegenheiten Fournier bearbeitet und koordiniert. Ich muß Sie bitten, zu der jetzt offensichtlichen Diskrepanz der Erkenntnisse zu Ihren früheren Angaben eingehend schriftlich Stellung zu nehmen und den Sachverhalt richtig darzustellen. Sollte sich doch noch herausstellen, daß Brigitte Fournier am Freitag gearbeitet hat, wäre ich für eine sofortige Nachricht dankbar. Wenn ich nicht im Präsidium bin  bitte an die Einsatzzentrale. Sie wird von mir informiert.«

»Selbstverständlich, Herr Freiberg. Sie können sich ganz auf mich verlassen.«

»Wie bisher auch«, bestätigte Lupus.

Alle waren bemüht, die Verabschiedung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Freiberg und Müller gingen den kurzen Weg zur Fahrbereitschaft hinüber, nicht zuletzt um auszulüften. Solch eine Ministerialposse  oder war es schon eine Kriminalposse  lief in Bonn nicht alle Tage.

»Chef«, sagte Lupus in seiner immer dezenten und respektvollen Art, »jetzt ist die Kacke am Dampfen! Den Zorres möchte ich nicht erleben, der sich in der Dornenburg zusammenbraut.«

»Sachte, Junge, ganz so gut sieht unser neunzehntes K dabei auch nicht aus. Das erste K hat Schwein gehabt.«

»Sau gehabt, Schwein geschlachtet, ganzes Speck voll Kammer.« Lupus zitierte Kindergeschütteltes.

»Du weißt auch, was das für uns bedeutet?«

»Au weia!«

»Und unser Aston sieht schon nicht mehr ganz so alt aus. Ich rufe ihn nachher an, damit er keinen Mist baut in der letzten Sekunde.«

»Er kanns noch immer gewesen sein.«

»Wir werden uns schon noch auf einen Täter einigen.«

Kriminalmeister Ahrens stand zwischen den Dienstfahrzeugen auf dem Parkplatz vor der Fahrbereitschaft. Er unterhielt sich lebhaft mit einem der Fahrer. Der Mann freute sich: »Das war mal ne richtige Durchsage, kein Chefgeseier und keine Übung. Donnerwetter, die Geisterstimme hat sogar funktioniert. Unser Bürodirektor hat einen Sound wie der Chopper.«

»Herr Freiberg, hören Sie«, sagte Ahrens, »der Kollege meint, er hätte die Fournier damals am Mittwoch oder Donnerstag einige Zeit nach Dienstschluß oben am Venusberg beim Sportplatz Casselsruh gesehen, zu Fuß. Sie hatte ihn einige Tage vorher gebeten, er möchte doch am Freitag ihren Scirocco auf die Bühne nehmen. Sie müßte bald zum TÜV.«

»Das stimmt?« fragte Kommissar Freiberg aufs höchste alarmiert.

»Ja, aber sie hat den Wagen dann nicht gebracht«, erwiderte der Fahrer des Ministeriums. »Ob das da oben beim Sportplatz Mittwoch oder Donnerstag war, kann ich nicht genau sagen. Es war schon ziemlich spät.«

Freiberg überlegte laut: »Höchst interessant. Mittwoch war es nicht. Da hat sie mit ihrem Chef in Röttgen,  äh  da war sie nach Dienstschluß mit ihrem Wagen bei Ministerialdirektor Aston, um Vorgänge abzeichnen zu lassen. Beim Sportplatz  das kann nur am Donnerstag gewesen sein. Wie war sie angezogen?«

»Schick wie immer. Das ist eine tolle Frau  hm  gewesen. Wer die abgemurkst hat, gehört aufgehängt oder geköpft. Kurze fünfe  Rübe ab! Sie war immer dankbar und hat ein vernünftiges Trinkgeld gegeben, wenn ich ihr den Wagen gemacht habe. Wissen Sie, das gehört dazu, wir haben viel Bereitschaftsdienst.«

»Ich meine, was hatte sie an, welches Kleid, Farbe?« drängte Kommissar Freiberg.

»Roter Scirocco  rotes Kleid! Roter Scirocco  blaues Kleid! Kennt jeder hier.«

»Ja, und was trug sie an dem Tage?«

Der Fahrer legte den Kopf zurück und machte die Augen zu. Er dachte nach, von oben bis unten, er dachte sozusagen mit Form und Inhalt. Es dauerte lange. Dann sagte er mit dem Lächeln, das nur einer Frau gelten konnte  nicht der Polizei: »Es war das Blaue, ich bin ziemlich sicher.«

Es war ein blaues Kleid, welches sie noch am Körper hatte, als der Zollhund sich nicht mehr abrufen ließ  draußen am Weißen Stein.

»Ich glaube, Sie sind ein wichtiger Zeuge«, sagte der Kommissar. »Wie ist Ihr Name bitte?«

»Simrock, Rudolf Simrock.«

»Klingt gut in Bonn, Simrock«, sagte Freiberg. Dabei dachte er an Karl und dessen Sagensammlung vom Rhein. »Bitte, kommen Sie um fünfzehn Uhr ins Präsidium. Hier, mein Kollege Ahrens wird Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Sie kennen sich ja schon.«

»Mensch, ich dachte du bist der Fahrer, dabei bist du selber Kripo?« wunderte sich Simrock.

»Ja, Mordkommission«, sagte Ahrens ein klein wenig stolz.

»Und die ausgesetzte Belohnung ist nicht schlecht«, motivierte Lupus den Zeugen. »Verteilt wird aber erst, wenn der Fall geklärt ist.«

Ein aus dem Warteraum hinzugetretener Fahrer haute Simrock mit der Pranke auf die Schulter. »Mensch, Rudi, du bist ja ein richtiger Derrick. Eine Kiste Bier ist fällig nach Feierabend.«

Der kleine Dienstwagen hatte selten so aufgekratzte Kriminalbeamte beherbergt wie auf der Rückfahrt ins Präsidium. Zwar hatte sich vom bisherigen Bild der Ermittlungen nur der Rahmen verschoben, doch blieb die wohltuende Schadenfreude über die Bauchlandung der höheren Ministerialbürokratie.

»Chef, wenn unsere Kuhnert zwei Tage fehlt, ob wir das wohl merken?« fragte Lupus.

»Du bestimmt«, sagte Kommissar Freiberg, »oder meinst du, ich würde dir Kaffee kochen? Ahrens, übrigens, das war saubere Arbeit da in der Fahrbereitschaft. Bestens. Mensch, passen Sie auf, daß Sie unserem Vordermann nicht hinten draufknallen!«

»Keine Bange, Chef. Alte Schule: Kolonnenfahrt auf Sicherheit, Stoßstange an Stoßstange, damit keiner einscheren kann. Das sitzt schon noch.«

»Und wen packen wir uns jetzt, Lupus?« fragte Kommissar Freiberg, wobei er die Antwort kannte.

»Immer die Frau, zuerst immer die Frau. Also die nächste Dame bitte.«




Kapitel 20







Ich muß Aston anrufen, bevor noch ein Unglück geschieht, dachte Kommissar Freiberg, als er wieder an seinem Schreibtisch saß. Der Mann muß seine Chance kennen, obwohl immer noch alles gegen ihn spricht, vielleicht noch mehr als vorher.

Wenn die Fournier am Freitag nicht im Ministerium war, konnte sie zu jeder Stunde mit ihm gefahren sein. War sie zu dieser Zeit aber schon tot, dann war Aston frei vom Verdacht,  es sei denn, daß er sein Opfer beseitigen wollte. Aber am hellichten Tag? Wenig wahrscheinlich  oder ein Zeichen von äußerster Kaltblütigkeit.

Spekulativ war dem Problem nicht beizukommen. Jeder entlastende Gedanke wurde durch einen belastenden aufgehoben. Festzustehen schien nur, daß sich ein wichtiges Ausgangsdatum verschoben hatte. Sörensen durfte hoffen, mit dem 19. K nicht mehr gefragt zu sein. Es sei denn, daß… Auch hier keine Gewißheit. Für Donnerstag konnte die Zeit nach dem Geburtstagskaffee im Ministerbüro oder die Nacht zum Freitag entscheidend werden. Warum hatte Brigitte Fournier ihre Dienststelle zu Fuß verlassen? Mit wem hatte sie sich getroffen oder treffen wollen? Und warum?  Vielleicht Unterlagen abliefern für die andere Seite? Fotokopien oder Mikrofilme? Ein Autotreff irgendwo in der Stadt oder im Umland wäre viel einfacher und sicherer gewesen.

Die Gedanken drehten sich im Kreise und hoben sich gegenseitig auf.

»Fräulein Kuhnert«, rief Freiberg durch die offene Tür: »Versuchen Sie, Herrn Aston ans Telefon zu bekommen und stellen Sie dann bitte durch.«

Die Nummer stand rot unterstrichen auf ihrem Terminkalender, der  langes Querformat mit sieben Wochentagen à zwanzig Zeilen  auf ihrem Schreibtisch lag. Darin ließ sich allerhand festhalten. Die Eintragungen der letzten Woche hatten schon mehr Platz beansprucht als die Zeit, da der Penner-Komplex seinem Höhepunkt entgegengegangen war. Daneben führte sie noch ein Tagebuch und ein Verzeichnis der Wiedervorlagen.

Der Summton und die rot aufleuchtende Zelle ließen erkennen, daß die Verbindung hergestellt war. Zunächst war die Stimme von Fräulein Kuhnert sowohl durch die Tür als auch über die Leitung zu hören. »Herr Freiberg, Frau Aston ist am Telefon, sie ist völlig aufgelöst und weint. Ich stelle durch.«

»Was wollen Sie schon wieder? Mein Mann ist verunglückt und Sie…« Die anderen Worte gingen im Schluchzen unter.

»Beruhigen Sie sich, Frau Aston, bitte. Was ist passiert?«

»Sie werden ihn auf dem Gewissen haben, wenn er stirbt«, stieß sie unter Weinkrämpfen hervor. »Er ist seit Tagen nur noch ein Nervenbündel. Was hat die Polizei heute morgen mit ihm gemacht? Er ist nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Bitte, Frau Aston, was ist passiert und wo?«

»Am Clemens-August-Platz. Ein Zusammenstoß mit einem Zementfahrzeug.«

»Ist es schlimm?«

»Er liegt im Unfallkrankenhaus St. Petrus. Er lebt. Mehr hat die Schwester nicht gesagt. Ich bin auf dem Wege ins Krankenhaus. Aber was wollen Sie von ihm? Sie haben kein Recht…«

»Bitte, Frau Aston, wir werden alles tun, was uns möglich ist…«

Sie hatte den Hörer aufgelegt.

Freiberg rief die Leitzentrale an. »Wer hat heute morgen den Unfall am Clemens-August-Platz aufgenommen?«

Die Antwort kam sofort. »Polizeiobermeister Wächter und seine Leute.«

»Könnt ihr mir den übers Netz holen, ich muß mit ihm sprechen.«

»Kein Problem, die haben noch Dienst.« Nach wenigen Minuten kam der Rückruf. »Wächter, Polizeiobermeister.«

»Freiberg, erstes Kommissariat.«

»Was will die Mordkommission von mir?«

»Der Unfall Clemens-August-Platz, vor ein paar Stunden. Wie ist das passiert? Der Verunglückte war vorher bei mir wegen einer Aussage.«

»Der Mann muß nicht ganz dicht gewesen sein  frontal gegen ein Betonmischfahrzeug. An dem Laster war nicht viel zu sehen. Die Trommel drehte sich wie auf der Kirmes, immer schön weiter. Stoßstange und linker Scheinwerfer kaputt und ein paar Kratzer an der Kühlerhaube.«

»Und der Verunglückte?«

»Der hat unwahrscheinliches Glück gehabt, dem geht es leidlich. Schock und schwere Prellungen. Ein Zeuge hatte den Eindruck, der sei absichtlich gegen den schweren Brummer gefahren  aber was Zeugen so alles gesehen haben wollen. Wenn sich einer auf diese Weise verabschieden will, darf er sich vorher nicht anschnallen.«

»Der Wagen ist wohl hin?«

»Und ob«, antwortete Obermeister Wächter. »Der hat seine Knautschzone verbraucht und noch ein bißchen mehr. Stabil sind diese Wagen ja  aber gegen ein Betonmischfahrzeug!«

»Danke Ihnen, Obermaestro.  Den Fall können wir euch Straßenengeln überlassen.«

Kommissar Freiberg war betroffen und erleichtert zugleich. Aston hatte wahrscheinlich aus einer Kurzschlußreaktion heraus gehandelt. Betonfahrzeug sehen, erkennen, daß keinem anderen etwas passieren konnte und  frontal drauf. Er hatte nur vergessen, daß er angeschnallt war. So könnte es gewesen sein. Gurt rettet Leben  Klick! Schuldige und Unschuldige  Klick! Vielleicht war es auch nur ein Unfall.

»Fräulein Kuhnert, Herr Aston hatte einen Unfall. Jetzt bitte das St.-Petrus-Krankenhaus. Verlangen Sie die zuständige Schwester.«

Es dauerte keine zwei Minuten, bis sich die Stationsschwester meldete. Auf die Frage des Kommissars, ob er den Patienten sprechen könne, antwortete sie eindeutig: »Nein! Der Patient braucht Ruhe, absolute Ruhe! Sie werden mit den Unfallermittlungen wohl warten können, so wichtig sind die Polizeiakten nicht.«

»Schwester, hören Sie bitte! Ich kann Ihnen das jetzt nicht alles erklären, aber wenn Herr Aston in der Lage ist, eine Nachricht entgegenzunehmen, so sagen Sie ihm bitte, Kommissar Freiberg wünscht gute Besserung und läßt ausrichten: die Sekretärin sei am Freitag bereits nicht mehr im Dienst gewesen. Dann weiß er schon Bescheid. Das ist eine gute Medizin für ihn.«

»Ihre Heilkünste stammen wohl aus der Zeit der Aderlässe und Kräuterweiblein«, wunderte sich die Schwester.

»Sie habens erfaßt. Wenn Sie Herrn Aston bitte nur sagen, Sie hätten eine gute Nachricht für ihn. Das gehört unbedingt dazu.«

»Wenn es so viel für die Polizei bedeutet, werde ich Ihre geheimnisvolle Botschaft schon ausrichten. Was tun wir nicht alles auf der Unfallstation für unsere Lieferanten.«

»Frau mit Herz, ich danke Ihnen«, verabschiedete sich Freiberg und dachte, wenn Aston schuldig ist, schadet es nicht, wenn er unschuldig ist, wird es ihm helfen.

Das war die richtige Stimmung, um noch ein paar Telefongespräche zu führen. Er rief durch die Tür zu Fräulein Kuhnert: »Jetzt bitte Hedwig Bessener an den Apparat, anschließend den Doktor Nattinger und dann den Hüttenmenschen Semper.«

Fräulein Kuhnert war in ihrem Element. So gern sie Protokolle aufnahm und Maschine schrieb, lieber noch jonglierte sie mit dem Telefon. Das war ihre Waffe im 1. Kommissariat. Wichtige Telefonnummern hatte sie nach kurzer Zeit im Kopf gespeichert, andere in Sekunden aus einem Kalender oder einem der Ringbücher ausgegraben. Mehr als ein Dutzend interner Telefonverzeichnisse der verschiedenen Bundes- und Landesdienststellen, der Stadtverwaltung und der sozialen Einrichtungen, von der Telefonseelsorge bis zu den Hilfsorganisationen, wie Maltesern, Johannitern und dem Deutschen Roten Kreuz, lagen auf ihrem Schreibtisch griffbereit.

Freibergs Apparat summte.

»Bevor ich durchstelle«, rief Fräulein Kuhnert durch die Tür, »Doktor Nattinger ist auf Dienstreise. Der sitzt in Pigalle, der großen Mausefalle mitten in Paris, zwei Tage noch. Seine Sekretärin wollte wissen, ob was auszurichten sei. Ich habe ›nein‹ gesagt.«

»Gut so,  ›nein‹ ist für eine Dame immer richtig.«

»Jetzt habe ich die Bessener vom Ministerbüro an der Strippe. Semper versuche ich danach.«

»Her damit!«

Hedwig Besseners Stimme flatterte schon beim Austausch der Begrüßungsfloskeln. Kommissar Freiberg war entschlossen, jetzt ein konsequentes Verwirrspiel einzuleiten und den oder die Täter zu verunsichern.

Er sagte: »Ich habe kein besonderes Anliegen. Aber Sie und andere sollen wissen, daß die Kriminalpolizei fündig geworden ist. Wir waren vor einer Stunde in Ihrem Ministerium  wie Sie wohl erfahren haben.«

»Ja, alle haben die Durchsage gehört. Auch der Minister fragt, was los ist.«

»Sie können ihm schonend beibringen, daß die ermordete Sekretärin des Abteilungsleiters zwo bereits am Freitag verschwunden war, nicht erst am Montag. Wir haben den Beweis.«

»Mein Gott  wie schrecklich!«

»Richtig. Und Sie sollten sich überlegen, was am Donnerstag passiert ist. Haben Sie mit Herrn Semper telefoniert?«

»Ja.«

»Gut, dann wissen Sie, was wir wissen.«

»Ich bin erledigt, wenn das bekannt wird.«

»Das glaube ich auch. Sex und Crime, das steht eine Ministergehilfin nicht durch.«

»Die werden mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«

»Das haben Sie gesagt.«

»Aber was jetzt?«

»Ich werde es Ihnen nicht vorenthalten. Der ganze Hüttenkreis ist verdächtig. Sie also auch! Wir können den Stand der Ermittlungen jederzeit der Presse vorlegen und um Mithilfe bitten. Bei einer so pikanten Story helfen die uns gern.«

»Mein Gott«, sagte Hedwig Bessener abermals.

»Wissen Sie übrigens, daß Herr Aston verunglückt ist?«

»Nein, auch das noch! Wann war das?«

»Heute vormittag. Er ist verletzt, aber nicht lebensgefährlich. Das können Sie Ihrem Minister übrigens auch schonend beibringen. Sagen Sie ihm noch, daß die ganze aufgeblasene Spionageaffäre nach Auffassung der Mordkommission Stück für Stück zerplatzt.«

»Ja, das muß ich dann wohl.«

»Zum Schluß einen Rat von mir. Den können Sie an jeden weitergeben, der mit Ihnen telefoniert. Wer in dieser Sache noch lügt oder uns an der Nase herumführen will, den bringe ich wegen Beihilfe zum Mord vor Gericht, mindestens wegen unterlassener Hilfeleistung.«

»O nein«, flüsterte Hedwig Bessener, »was soll nun werden?«

»Das liegt bei Ihnen.  Auf Wiederhören.«

Kommissar Freiberg gönnte sich keine Pause. »Kuhnert, Fräulein, liebes! Der nächste bitte.«

Sie rief ihm zu: »Der Semper ist zu Hause  er spricht gerade. Ich versuche es wieder.«

»Dran bleiben. Wir müssen ihn haben, bevor die Bessener mit ihm spricht. Immer bedenken! Dieser Mann ist hoher Beamter und verdient Respekt. Das müssen Sie richtig auf der Zunge zergehen lassen: Mi-ni-ste-ri-al-di-ri-gent!«

Sie unterbrach: »Jetzt ist die Leitung frei.«

Freiberg hörte durch die offene Tür, wie sie leicht spöttisch intonierte: »Herr Mi-ni-ste-ri-al-di-ri-gent Semper? Kommissar Freiberg möchte Sie sprechen!«

Pause.

Vom anderen Ende der Leitung mußte wohl so etwas gekommen sein wie »Lassen Sie diese Formeln«, denn Fräulein Kuhnert sagte: »Ja gern, Herr Semper, ich verbinde.«

»Hallo, die hohe Polizei! Bitte jetzt nur keine Dankesfloskeln für den netten Nachmittag, den Sie plaudernd in meiner Hütte verbringen durften. Überlassen wir das den Nattingers«, tönte es mit aufgesetzter Fröhlichkeit durch den Telefonhörer.

»Herr Semper, guten Tag. Haben Sie soeben mit Frau Bessener telefoniert?«

»Nein, nicht mit ihr, mit meiner Werkstatt. Die große Inspektion ist fällig. Ich bin übrigens gestern kurz nach Ihnen Richtung Bonn zurückgedampft.«

»Und Sie haben Frau Bessener telefonisch über unsere Unterhaltung informiert.«

»Woher wissen Sie das? Sitzen Ihre Wanzen schon in der Leitung?«

»Was nicht ist, kann noch werden. Kein Scherz, Herr Semper! Der Hüttenkreis muß seine Karten neu mischen, sonst ist das Spiel verloren. Wir haben die Asse.« Kommissar Freiberg sprach deutlich und ernst. »Wir haben auch Beweise.«

»Was für Beweise  was soll der Quatsch? Was sind das für Andeutungen? Werden Sie wieder so anfangen wie in der Hütte draußen?«

Kommissar Freiberg konnte sich gut vorstellen, wie Sempers Blutdruck stieg und seine polternde Art danach verlangte, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Er mußte jetzt weitergekitzelt werden.

»Ich will für Sie etwas wiederholen, was ich vor fünf Minuten Frau Bessener gesagt habe. Wer uns in der Sache Fournier noch belügt oder an der Nase herumführen will, den bringen wir wegen Beihilfe zum Mord oder wegen unterlassener Hilfeleistung vor Gericht.«

»Was unterstellen Sie mir? Was erlauben Sie sich mir gegenüber? Dienstaufsichtsbeschwerde ist das mindeste, was Sie erwarten dürfen!«

»Nur zu, Sie wissen, wie das läuft. Formlos, fristlos, erfolglos.«

»Sie werden das noch bereuen! Ihnen…«

»Ich werde Ihnen einmal etwas sagen, laut und deutlich«, fuhr Freiberg dazwischen. »Die ermordete Brigitte Fournier ist zu jener Zeit, als Sie noch aktiver Unterabteilungsleiter und Vertreter von Herrn Aston waren, nämlich am Freitag, nicht mehr zum Dienst erschienen. Am Freitag! Ich hoffe, Sie haben verstanden, was das heißt.«

»Das kann nicht sein!«

»Doch. Und Sie haben das nicht gewußt oder wollen es nicht gewußt haben. Sie, der zuständige Chef. Rufen Sie mal in Ihrer Dornenburg an, was dort los ist. Ihnen dürfte klar sein, daß das Disziplinarrecht auch für Beamte im Ruhestand gilt. Und nun schreiben Sie Ihre Dienstaufsichtsbeschwerde.«

»Kommissar, halten Sie an!«

»Herr Semper, jetzt ist es ernst, todernst, und ich wiederhole Ihnen gegenüber, was ich zu Frau Bessener noch gesagt habe: Der ganze Hüttenkreis ist verdächtig, Sie also auch.«

»Hören Sie auf. Ich versichere…«

»Sie und Ihre seltsame Truppe können versichern, was Sie wollen. Wir halten uns an die Fakten und ich prophezeie Ihnen, der oder die Täter werden in unserem Netz hängen bleiben  und dann ziehen wir zu!«

»Herr Kommissar, ich versichere…«

»Herr Semper, mein Anruf sollte Sie nur informieren und Ihnen den Ernst der Lage klarmachen. Die weiteren Schritte bestimmen wir. Ich danke Ihnen.«

Kommissar Freiberg drückte mit dem linken Zeigefinger die Gabel herunter. Die Leitung war unterbrochen. Dann legte er den Hörer in aller Ruhe zurück.

Als er aufsah, standen Lupus Müller und Fräulein Kuhnert in der Verbindungstür.

»Mensch, Chef, so in Fahrt haben wir dich ja noch nie erlebt. Da dürfte einiger Schreck in einige Knochen gefahren sein. Unsere Kuhnert ist fasziniert.«

»Dürfen Sie mit den Ministerialbeamten so umspringen?« fragte sie etwas zaghaft.

»Die sitzen alle in der Tinte. Denen werden wir Feuer unter den Schwanz machen.«

»Den Damen auch?« wollte Lupus wissen.

»Ach, du Purist. Von mir aus nimm Pfeffer! Wo hast du bis jetzt gesteckt?«

»Ahrens und ich haben die Asservate gesichtet. Alles, was bei der Fournier eingetütet worden ist, haben wir übernommen. Wir wollen mal mit unseren scharfen Äuglein hineinschauen.«

»Was solls bringen  aber von mir aus. Lupus! Sollen wir die Frau Nattinger hierher bestellen, oder fahren wir hin? Ihr Mann ist auf Dienstreise, sonst hätte ich dem am Telefon auch ein paar Liebenswürdigkeiten gesagt.«

»Du hast so sehr vom ›Haus am Rhein‹ geschwärmt. Laß uns rausfahren. Auch mein Herz verlangt nach dem diskreten Charme der Bourgeoisie.«

Kommissar Freiberg übte sich standesgemäß: »Bitte, liebes Fräulein Kuhnert, würden Sie die Güte haben, Herrn Wolfgang Müller und mich zu einem Gespräch bei der sehr verehrten Frau Nattinger anzumelden? Terminvorschlag heute, zu jeder Zeit, die der Dame genehm ist.«

»Nanu, wo bleibt das Feuer?« wollte Fräulein Kuhnert wissen.

»Pfeffer, liebes Kind, wir haben uns für die Damen auf Pfeffer geeinigt«, stellte Lupus fest und rieb sich die Hände.

Jemand klopfte an Fräulein Kuhnerts Tür zum Flur. Die Tür ging langsam auf, ohne daß zu erkennen war, wer eintreten wollte. Dann bewegte sich ein Aktenwagen um die Ecke, auf dem eine neue Schreibmaschine stand. Kriminalmeister Ahrens schob das Gefährt wie einen Kinderwagen vor sich her.

»Hier ist die längst fällige Überraschung. Mit einem schönen Gruß vom Innenminister unseres Landes. Alle Steuerzahler freuen sich, die beste Kraft der Kriminalpolizei mit einer neuen Schreibmaschine ausgerüstet zu sehen.«

Fräulein Kuhnert war wie elektrisiert. »Das ist ja ne Wucht! Vollelektronik mit Kugelkopf und Korrekturband. Endlich hat es geklappt. Seit einem Jahr bin ich hinter dem Ding her.«

Sofort begann sie, den Schreibmaschinentisch abzuräumen, damit Ahrens die alte Maschine beiseitesetzen konnte, um die neue aufzustellen.

»Die Gebrauchsanweisungen werden immer dicker und schwerer«, sagte er, als er das Heft aus Hochglanzpapier auf den Schreibtisch legte und das elektrische Kabel an die Steckdose anschloß. Fräulein Kuhnert schaltete auf Betrieb und ließ den Papierwagen durch Tastendruck einige Male hin und her sausen.

Kommissar Freiberg war hinzugetreten und mahnte: »Verehrtes gnädiges Fräulein, vergessen Sie bitte nicht, unseren Termin zu vereinbaren, während Ahrens Ihnen zu Füßen liegt.«

Lupus half nach: »Wenn Sie wollen, Kuhnert, kommt der Ahrens stündlich, um da unten herumzukrabbeln und nachzusehen, ob die Kabel richtig liegen. Schade, daß er jenseits des Ganges lebt, sonst würde er bestimmt jede Schreibübung mit Ihnen gemeinsam machen. Beim Diktat muß er sich vielleicht noch besonders anstrengen.«

»Sieh an, sieh an! Unsere beiden Jüngsten wollen gemeinsam schreiben lernen«, sagte Freiberg. »Na, dann übt mal schön.« Damit nahm er die Betriebsanleitung, um sie durchzublättern. Die »beiden Jüngsten« sahen sich lachend, aber auch etwas verlegen an. Es schien ihnen bewußt zu werden, daß sie wohl ganz gute Schriftbilder zustande bringen könnten.

Nur mit halbem Ohr nahm Kommissar Freiberg wahr, daß Fräulein Kuhnert mit der Hausangestellten von Frau Nattinger sprach und einen Termin für 18 Uhr vereinbarte. Sie notierte Datum und Zeit auf einem Zettel für ihre Pinwand.

Freiberg las die Betriebsanleitung und kommentierte halblaut vor sich hin: »Wer solche Maschinen bedienen will, braucht ein Fachschulstudium. Nein, wie ist das kompliziert! Da bleibe ich doch lieber meiner alten Hackmaschine treu. Aha  auf den guten Kundendienst wird hingewiesen, den gibts überall im Reich der Mitte. Und sauber geht es zu, keine schmutzigen Finger mehr mit der Einmal-Cassette, jeder Buchstabe extra, wie gemalt. Hoffentlich hat die Verwaltung Geld genug, den Luxus zu bezahlen. Habt ihr das Korrekturband mal gesehen? Das weißeste Weiß meines Lebens. Fräulein Kuhnert, Ahrens wird der erste sein, um das Ding einzuweihen. Er hat um fünfzehn Uhr eine Vernehmung.«

»Die kann er in meinem Zimmer machen«, sagte Lupus spontan. »Nähe wärmt. Ich gehe rüber zu ihm und sichte die Sachen der Fournier.«

Freiberg wollte auch einen Teil zur Harmonie beitragen: »Und ich schließe die Verbindungstür, wenn es soweit ist.«
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Der Kampf um ein Dienstfahrzeug sollte nicht stattfinden. Kommissar Freiberg und Lupus überboten sich darin, jeweils den anderen zum Mitfahren in ihrem Privatfahrzeug zu gewinnen.

»Wenn wir mit deinem roten R4 vorfahren, meint die Nattinger bestimmt, die Revolution habe gesiegt und wir würden sie zur Exekution abholen«, unterstrich Lupus die Einladung, mit seinem Wagen zu fahren. »Auf das Mercedes oder BMW-Niveau der provisorischen Hauptstadt brauchst du ja nicht gleich umzusteigen. Aber R4 für erwachsene Beamte? Hier? Na!«

»Ich fahre schon den dritten seit meiner Studienzeit und bleibe dabei. Pack du mal einen Kühlschrank in deinen Kohlenkasten.«

»Wir handeln doch nicht mit heißer Ware  eher wohl mit Zitronen. Beruhige dich, Chef, dieses Auto wollte meine Frau haben. Meiner Tochter hätte die Ente genügt  mir übrigens auch. Aber Madame ist nun mal gegen Wasservögel. Erfolg: Lupus zahlt für zwei fahrbare Untersätze. Fräulein Tochter hat jetzt ihre Ente und Madame dieses Mobil, mit dem ich auch mal zum Dienst fahren darf.«

»Dann soll dein Fahrvergnügen nicht geschmälert werden«, sagte Freiberg, stieg bei ihm ein und legte den Gurt an.

Um diese Tageszeit mußte man mit fünfzehn Minuten Fahrt rechnen. Kennedy-Allee, Gotenstraße, Simrockallee, dann noch einen Privatweg.

Geborgen hinter einer mit wildem Wein bewachsenen Mauer lag das »Haus am Rhein«.

Nachdem eine Stimme die Besucher über die Sprechanlage nach ihren Wünschen befragt hatte, öffnete sich das auf Rollen laufende, kunstvoll geschmiedete Tor und gab den Weg zur Auffahrt frei. Als Nattingers große Beförderungsparty stattgefunden hatte, wirkte der Besitz viel offener und zugänglicher, erinnerte sich Freiberg.

Lupus nahm Witterung auf. »Wie diskret ist doch diese Vermählung zwischen Natur und Geld.«

Dann meldeten sich die Jagdhunde. Man sah sie lebhaft im Zwinger herumspringen. Frau Nattinger hatte sie vorsichtshalber eingesperrt, denn mancher Besucher hatte Angst, wenn die Weimaraner über den englisch kurzgeschnittenen Rasen gefegt kamen. Doch die Tiere waren vorzüglich abgerichtet und hätten nur auf Befehl zugepackt, dann aber energisch. Nur in der Dunkelheit galten andere Gesetze. Niemand hätte es wagen dürfen, das Haus unangemeldet zu betreten.

Lupus stellte fest: »Hier möchte ich Hund sein.« Damit parkte er seinen Wagen auf einem der durch Buschwerk gedeckten Abstellplätze unweit des Eingangs.

Auch die Haustür vermittelte Sicherheit und den Eindruck von solidem Wert. Edles dunkelbraunes Holz mit Butzenscheiben im oberen Rund. Durch das blinkende Metall des Griffes und des in eine Rosette eingelassenen Klingelknopfes  ohne Namensschild  wurde noch unterstrichen, daß der wahre Reichtum auf äußere Attribute verzichten kann.

Der wohltönende Gong, den man draußen noch leise hören konnte, rief die Hausgehilfin. Ein ungeübtes Auge hätte sie für die Dame des Hauses halten können.

»Bitte treten Sie ein, Frau Nattinger erwartet Sie!«

In der Halle hingen Stahlstiche von Jagdszenen und seltene Trophäen. Doch der Hinweis auf das Waidwerk störte nicht die Wirkung des Raumes. Mit ausgesuchten dunklen Grandeln waren die Kerzenhalter und eine unter dem Spiegel stehende Kristallschale gefaßt.

Frau Nattinger stand im Eingang zum Wohnraum, dem sich das Eßzimmer anschloß. Dahinter lag der Salon. Alle Räume ließen sich durch das Öffnen der Türen zu einer Zimmerflucht verbinden, die jedem Anspruch für einen Empfang gerecht werden konnte.

Mit einer Handbewegung bat sie einzutreten. »Bitte, meine Herren!«

Obwohl Freiberg während der Party mit Kriminalrat Sörensen schon hier gewesen war, machte er sich noch einmal bekannt und stellte Kriminalhauptmeister Müller als seinen Mitarbeiter vor.

»Wir haben uns schon unter recht schwierigen Umständen kennengelernt«, sagte Frau Nattinger. »Ich hoffe, daß wir heute ein angenehmeres Gespräch führen können. Darf es etwas zu trinken sein?«

»Nein, danke«, antwortete Freiberg. Lupus hätte sicherlich vorgezogen ein »ja, aber gern« zu hören.

Die Sitzgruppe war so eingerichtet, daß sie den Gästen den Blick in das Rheintal eröffnete. Das leise Tuckern von Schiffsmotoren war kaum wahrzunehmen und schien Teil einer Geräuschkulisse zu sein, die aus der Atmosphäre von Haus und Garten erwuchs.

Büroräume, auch Jagdhütten und Telefone machten es leicht, harte Fragen zu stellen. Dieses Haus jedoch verlangte nach Contenance; es war eher ein Schachbrett als ein Duell-Platz. Frau Nattinger wirkte konzentriert, vielleicht sogar gespannt. Der herbe Zug ihrer Persönlichkeit trat stärker hervor. Sie wartete auf das erste Wort.

»Wir waren draußen bei Herrn Semper und in Ihrem Revier«, eröffnete Kommissar Freiberg das Gespräch.

»Ja, das ist mir bekannt. Herr Semper hat gestern abend noch angerufen und von Ihrem Besuch erzählt. Sie haben sich wohl ganz nett unterhalten. Es ist ja auch zu schön da draußen.«

»Haben Sie heute auch schon mit Herrn Semper oder Frau Bessener gesprochen?«

»Nein, ich bin erst vor kurzem aus der Stadt zurückgekommen. Mein Mann ist dienstlich in Paris. So konnte ich ein paar Banksachen erledigen und in Ruhe einkaufen.«

Damit war den beiden Besuchern klar, daß Frau Nattinger noch keine Informationen über die letzten Entwicklungen hatte.

Kommissar Freiberg sagte leichthin: »Herr Semper war so entgegenkommend, uns auch zum Futterplatz zu führen.«

»O ja, die Hege  die gehört nun einmal zur Jagd. Wir haben zusätzlich fünf Futterstellen zu versorgen.«

»Mit dem Wagen, der draußen steht, nehme ich an.«

»Der ist vorzüglich geeignet. Ich habe die hinteren Sitze herausnehmen lassen. Das schafft eine große Ladefläche und ist sehr zweckmäßig, auch wenn die Hunde transportiert werden müssen. Sie sind aber sicherlich nicht wegen des Fahrzeugs hier?«

»In gewisser Hinsicht doch.«

»Aber meine Herren. Ich war nie eine gute Fahrerin. Der kleine Unfall und nur der Schaden am eigenen Auto. Das ist doch kein Fall für die Polizei  schon gar nicht für Sie.«

»Wir halten es für geboten, eine formelle Ortsbesichtigung vorzunehmen und das Fahrzeug von unseren Experten untersuchen zu lassen. Das soll morgen schon sein, wenn es Ihnen möglich ist.«

»Der Termin ist kein Problem, aber das Fahrzeug steht nicht mehr zur Verfügung.«

»Wie bitte? Gestern noch war es…«

Frau Nattinger unterbrach: »Der Wagen ist heute morgen abgeholt worden zum Verschrotten.«

»Das werden wir zu verhindern wissen«, hakte Lupus ein. »An welchen Händler müssen wir uns wenden?«

»Herr Hauptkommissar«, fuhr Frau Nattinger fort, »ich verstehe die Aufregung nicht. Der Auftrag ist schon seit vierzehn Tagen erteilt. Die Firma konnte erst heute kommen.«

»Aber der Schober ist abgeschlossen.«

»Ich habe mit dem Unternehmen heute morgen telefoniert, den Weg erklärt und gesagt, daß ich leider nicht selbst kommen könne. Das Schloß sollten sie aufbrechen.«

»Geben Sie uns bitte die Händleradresse.«

»Selbstverständlich, nur muß ich Sie enttäuschen. Der Wagen ist nach Belgien gegangen. Dort arbeitet eine Schredder-Anlage genau nach Zeitplan. Mehr als ein Klumpen Blech dürfte nach dem Pressen nicht übriggeblieben sein.«

»Das ist aus unserer Sicht wenig erfreulich und könnte Ihnen einige Schwierigkeiten bereiten.«

»Wie darf ich Ihre Worte verstehen?«

»Die Aufklärung des Unfalls ist dadurch sehr erschwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst. Der Unfall ist leicht erklärt: Ich bin einige hundert Meter vor der Hütte aus Versehen nach rechts auf den ersten Forstweg eingebogen. Den zweiten hätte ich ansteuern müssen. Dann wollte ich die Abkürzung über den alten Waldweg nehmen  und habe den Baum erwischt. Sie sehen, mein Talent ist schon fast sprichwörtlich. Ich bin als ›Unfaller‹ in Flensburg aktenkundig  leider!«

»Sie wurden nicht verletzt?«

»Es hat zwar fürchterlich gerumst, aber ich war angeschnallt. Sie haben das Fahrzeug doch gesehen. Es hatte ohnehin ausgedient.«

»Die Adresse der belgischen Firma bitte«, forderte Lupus.

Nach kurzem Zögern sagte Frau Nattinger: »Dépannage Morisse, in Waimes.«

»Waren Sie allein im Wagen?« fuhr Kommissar Freiberg fort.

»Aber ja.«

»Und wie ist das Auto in den Schober gelangt?«

»Ich hoffe dadurch niemanden zu belasten, wenn ich es Ihnen sage. Als der erste Schock vorbei war, bin ich zur Hütte gelaufen und habe Hilfe geholt. Es war ein ziemliches Stück Arbeit, das Fahrzeug frei zu bekommen. Herr Semper hat sich mit dem BMW davorgesetzt und es abgeschleppt.«

»Davon hat er bei unserem Besuch nichts gesagt.«

»Er wollte die Sache wohl verdeckt halten und mich nicht belasten. Der Abend war nicht mehr viel wert. Die Anstrengung und Aufregung haben wir mit Alkohol weggespült  so gut es ging.«

»Sind Sie dort geblieben?«

»Ja, die Nacht war kurz und die anderen mußten am Freitag zum Dienst. Wir haben dort übernachtet und sind am anderen Morgen gemeinsam zurückgefahren.«

»Sonst war niemand da?«

»Nein, wie kommen Sie darauf?«

Lupus bemerkte das Zögern seines Chefs und registrierte auch die typische Handbewegung  die mittleren drei Finger der linken Hand langsam über die Stirn geführt.

Dann kam die Frage knallhart: »Frau Nattinger! War Brigitte Fournier bei Ihnen im Wagen?«

»Aber nein.«

»Überlegen Sie genau.«

»Nein, aber nein.« Die Sicherheit begann aus ihrer Stimme zu schwinden. »Nein sage ich nochmals. Was soll die Frage?«

Lupus ahnte, welcher Schlag jetzt kommen würde.

Freiberg zögerte keine Sekunde.

»Dann bitte erklären Sie, wann und wo Brigitte Fournier unterwegs ausgestiegen ist.«

»Aber das ist doch… Ich war allein… Sie…« Nun war es nur noch ein Stammeln.

Freiberg faßte unerbittlich nach: »Frau Nattinger, wo ist Brigitte Fournier geblieben? Ich will jetzt die Wahrheit hören. Sie ist am Donnerstag in Ihren Wagen gestiegen. Wir haben Zeugen.«

»O mein Gott  nein!«

»Sie zwingen uns zur vorläufigen Festnahme, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen«, drohte Kommissar Freiberg eiskalt. »Wir müssen dann ein Verbrechen vermuten.«

Sie sackte zusammen. »Mein Gott, es war doch ein Unfall! Ein Unfall war es. So glauben Sie mir doch, Herr Kommissar.«

»Was genau ist passiert?«

»Sie war nicht angeschnallt und sofort tot. Kein Blut, aber sofort tot. Ein schreckliches Bild. Nie werde ich das vergessen.«

»Und der Hüttenkreis hat geholfen, die Tote wegzuschaffen?«

»Nein, niemand. Niemand hat geholfen. Herr Semper nicht, Frau Bessener nicht und auch nicht mein Mann.«

Lupus funkte dazwischen: »Sollen wir ihn aus Paris abholen?«

»Sie müssen mir glauben  ich schwöre es. Ich allein habe Brigitte Fournier aus dem Wagen gezogen und einige Meter weiter im Unterholz versteckt.«

»Und?«

»Dort hat sie gelegen bis Freitagnacht. Ich war vollkommen verzweifelt. Wenn ihr Tod bekannt geworden wäre zu jener Zeit  das hätte alles zerstört.«

»Sie meinen die Karriere, die Beförderung Ihres Mannes? Allerdings, das hätte einen bösen Eindruck gemacht im Ministerium.«

»Alles, alles wäre zerstört gewesen, unser ganzes Leben. Sie war doch tot! Und sie war nicht angeschnallt. So ist es auch ihre Schuld und nicht meine allein. Keinem hätte es geholfen, wenn das bekannt geworden wäre.«

»Jetzt sieht die Sache noch schlimmer aus.«

»Jetzt ja, aber ich muß an dem Abend den Kopf verloren haben. Das war einfach zuviel.«

Kommissar Freiberg blieb hart.

»Ich kann Sie nicht schonen. Sie haben zu lange geschwiegen und andere Menschen ins Unglück gestürzt. Ministerialdirektor Aston hatte einen Unfall. Wir hatten ihn sogar in Verdacht, mit dem Verschwinden seiner Sekretärin etwas zu tun gehabt zu haben. Also! Wie haben Sie die Leiche fortgeschafft?«

»Ich bin in der nächsten Nacht mit dem Mercedes rausgefahren. Mein Mann hatte einen Vortrag zu halten. Er war mit dem Flugzeug in München und wollte am Sonnabend zurück sein.«

»Waren Sie wirklich allein?«

»Ja. Ich kenne das Revier  und doch hatte ich Angst. Erst habe ich Brigitte… die Leiche… die Tote«  es wollte ihr nicht über die Lippen gehen. »Ich habe sie in eine Decke eingewickelt und dann in den Kofferraum gelegt. So schwach bin ich nicht. Wissen Sie, die Jagd, da muß man oft mit toten…« Wieder brachte sie den Satz nicht zu Ende.

»Vor Blutspuren im Wagen hatten Sie keine Angst?«

»Nein. Den ganzen Kofferraum füllt eine eingepaßte Wildwanne aus Plastik. Die läßt sich leicht reinigen.«

Lupus schüttelte sich. »Sie haben Nerven. Erst packen Sie da tote Rehe hinein, dann eine tote Frau.«

»Es gab ja keine andere Möglichkeit. Auch die Fahrt war schrecklich  allein mit ihr durch die nächtliche Eifel.«

»Welche Strecke sind Sie gefahren?«

»Von Blankenheim-Dorf bis Dahlem, dann zur Grenze. Die Hochspannungsleitungen summten in der Nacht unheimlich laut. Man konnte es im Auto hören.«

»Das ist Zollgrenzgebiet. Hatten Sie keine Angst vor Kontrollen?«

»Doch, aber was sollte ich anderes tun? Hinter Udenbreth ist mir ein Dienstwagen begegnet. Die Beamten fuhren in Richtung Losheimer Graben. Daraufhin bin ich nach Hollerath abgebogen und habe gehalten, sobald es ging.«

»Wir kennen den Fundort. Dort wollen Sie die Tote ganz allein in das Gebüsch geschafft haben?«

»Vielleicht gab mir die Verzweiflung Kraft dazu. Weit habe ich es nicht geschafft. Ich hatte immer Angst, daß man sie schnell finden würde.«

»Ein Hund war es denn auch, ein Zollhund, der sie fand. So, wie Ihre Jagdhunde das Wild tot verbellen. Ebenso wurde Brigitte Fournier gefunden.« Lupus hätte sie schlagen können. So fauchte er sie an: »Ein Mensch, gefunden wie ein verludertes Stück Wild.«

Kommissar Freiberg merkte, was in seinem Kollegen vorging und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

»Die Decke? Was ist damit geworden?«

»Die habe ich mitgenommen, zusammengerollt und hinter Hollerath weggeworfen.«

Lupus biß auf seine Unterlippe. Dann konnte er nicht mehr schweigen. »Nicht einmal zugedeckt haben Sie die Tote. Sie hätten es verdient, als Mörderin angeklagt zu werden.«

Kommissar Freiberg reagierte zornig. »Das geht zu weit! Bitte, Frau Nattinger, entschuldigen Sie, mein Kollege ist bei Leichensachen sehr schnell empört.«

»Schon gut, ich habe keinen Grund, empfindlich zu sein.«

Kommissar Freiberg wollte das Gespräch ganz schnell beenden. In dieser Sache mußte alsbald eine gründliche Vernehmung erfolgen und ein Protokoll gefertigt werden.

»Frau Nattinger«, sagte er, »Sie werden mit dem Problem fertigwerden müssen und hoffentlich Richter finden, die den Unfall mit anderen Augen sehen als mein Kollege.«

»Was soll jetzt geschehen?«

»Für morgen, vierzehn Uhr, lade ich Sie hiermit formell zu einem Ortstermin an der Unfallstelle. Auch Frau Bessener und Herr Semper kann ich diesen Termin nicht ersparen. Wir werden das Erforderliche veranlassen. Ihr Gatte ist noch in Paris. Zur Zeit sehe ich noch keine Notwendigkeit, auf seiner Anwesenheit hier zu bestehen. Bitte versäumen Sie nicht, einen Anwalt zu informieren. Der Fall liegt ernst genug.«

Die beiden Kriminalisten erhoben sich. Ein Händedruck unterblieb. Die Verabschiedung erfolgte durch die Andeutung eines Kopfnickens.

»Danke, wir finden allein hinaus.«

Als sich die schwere Holztür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Lupus: »Ich trete in die Friedensbewegung ein oder werde Terrorist.«

»Was ist denn jetzt mit dir los?«

»Ich könnte diesen ganzen Laden hier in die Luft sprengen! Nicht einmal die Decke hat sie über die tote Geliebte ihres Mannes gelegt. Was ist das für eine Frau!«

»Sie wird milde Richter finden, vermute ich. Sie muß die Rolle nur weiter spielen, die sie uns vorgemacht hat. Und was hat die Mordkommission bisher geleistet?«

»Einen Verkehrsunfall aufgeklärt«, antwortete Lupus ohne jede Begeisterung. »Das finde ich echt stark!«
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Das Hochkreuz ist nicht nur eine Haltestelle für die U-Strab, sondern auch eine Straßenkreuzung, an der es öfter mal kracht. Auf halbem Wege zwischen Bonn und dem zugeschalteten Ortsteil Bad Godesberg kann man hier kräftig auf das Gaspedal treten, weil die Straße parallel zum Rhein so schön geradeaus läuft. Die Nachbildung einer gotischen Säule aus dem 14. Jahrhundert bemühte sich wie ein kleiner Kirchturm auszusehen und wirkte etwas wundersam inmitten des brodelnden Verkehrs.

An diesem Hochkreuz hatte sich Kommissar Freiberg absetzen lassen. Lupus hatte seiner Frau versprochen, endlich einmal seinen Abonnementplatz an ihrer Seite im »Kleinen Theater« in Bad Godesberg einzunehmen und war dankbar, nach links abbiegen zu können.

Vom Hochkreuz ließ sich die Innenstadt mit der U-Strab erreichen. Diese »Unterpflasterstraßenbahn« hielt bei ihrer Fahrt in Richtung Bahnhof an den ministeriellen Kreuzbauten, auch in unmittelbarer Nähe des Präsidiums und schließlich bei nahezu allen Bauten und Dienststellen, die sich bundestreu in der Nähe der Nord-Süd-Achse angesiedelt hatten.

Bezeichnenderweise war die Haltestelle bei der Villa Hammerschmidt, dem Amtssitz des Bundespräsidenten, nach dem Zoologischen Museum Alexander König benannt worden. Durchaus folgerichtig, denn schließlich hatte sich hier der Parlamentarische Rat versammelt und zwischen ausgestopften Giraffen so wie anderem Getier das Grundgesetz formuliert und Bonn zum vorläufigen Sitz der Bundesorgane erklärt.

Kommissar Freiberg ließ den Gedanken fallen, die U-Strab zu nehmen. Für einen historisch Interessierten drängten sich auf der Strecke zu viele Parallelen auf. Hatte nicht eine Kaisertochter im Palais Schaumburg, der Residenz vieler Bundeskanzler, mit einem Hochstapler dem süßen Leben gefrönt bis sie pleite war? Auch die 200-Goldmark-Millionäre in ihren benachbarten Villen dürften schon gewußt haben, wo das Rheinland schön und interessant ist.

Der Fußmarsch zum Präsidium brachte Freiberg auf andere Gedanken. Die Bürostunden waren längst zu Ende und die Hektik des Tages hatte sich gelegt. Der Pförtner kannte inzwischen den Leiter der Mordkommission und grüßte freundlich herüber. Um sein Dienstzimmer zu erreichen, mußte Freiberg an der Tür von Kriminalmeister Ahrens vorbei. Dort hörte er Geräusche und schaute vorsichtig hinein.

»Nanu, Chef! Noch immer oder schon wieder?« tönte es ihm entgegen.

»Auch den Wohltäter zieht es an den Ort der Tat zurück. Wir sind bedient  Lupus und ich. Nase pläng bis obenhin.«

»Hat es Ärger gegeben? Ist was passiert?«

»Es ist passiert!  Packen Sie den Fournier-Asservatenklüngel zusammen. Der Fall ist geklärt.«

»Im Ernst?«

»So ists. Frau Nattinger hat  wie soll ich sagen  gestanden, daß sich die Fournier den Schädel zerschmettern durfte, als sie unangeschnallt mit unserer Waidmännin vor einen Baum geknallt ist. Ein paar hundert Meter vor der Hütte.«

»Wie kann das sein? Der Fundort…«

»Die Fournier war gleich tot und wurde erst im Laub versteckt. In der nächsten Nacht dann ab mit ihr, damit keiner etwas merkt.«

»Haben die anderen geholfen? Diese Hüttenmenschen?«

»Nein, sie will es allein getan haben. Das dürfte auch stimmen. Rein mit der Leiche in die Wildwanne im Kofferraum des Mercedes und ab durch die Finsternis wie Erlkönigs Braut.«

»Und was sagt unser Lupus mit seiner empfindlichen Seele dazu?«

»Der wollte der Dame am liebsten einen Mord anhängen, weil sie der Toten nicht einmal die Decke gelassen hat, in die sie eingewickelt war. Das war also nur die Transportverpackung.«

»Das wird sie teuer zu stehen kommen, Chef.«

»Glauben Sie? Die richtige Tour gespielt, ein guter Anwalt und die Gnade kommt vor dem Recht. Körperverletzung mit Todesfolge. Wir vom ersten K werden im Präsidium den Ruf einer guten Verkehrspolizei zu verteidigen haben.«

»Auch dicke Hunde haben manchmal einen dünnen Schwanz.« Ahrens bekundete, wie sehr Lupus ihm schon den Sinn für das Wesentliche geschärft hatte.

Kommissar Freiberg hatte sich auf die Schreibtischkante gesetzt. »Halt, was kramen Sie da weg, lassen Sie mal sehen.«

Ahrens schob ihm einen Karton zu. »Spiegelreflexkamera, Tagebücher, Schreibkram  geht alles zurück ins Ministerium.«

»Und das?« Kommissar Freiberg deutete mit dem Finger auf eine Plastik-Kassette.

»Einmalband für elektrische Schreibmaschinen. Die hat unsere Kuhnert jetzt auch  keine schmutzigen Finger mehr.«

»Und der Inhalt  was ist damit?«

»Farbband doch wohl. Korrekturband ist nicht dabei. So genau kenne ich mich damit nicht aus. Hier Chef, das zweite Exemplar hat der eifrige Sicherheitsreferent noch nachgeliefert. Dem Sachbearbeiter ist der Klebestreifen mit dem Namen Fournier aufgefallen.«

»Dann hat unser neunzehntes K noch keine Überprüfung vornehmen können. Kommen Sie, nehmen Sie das Ding mal mit. Wir schauen nach, wie so etwas bei der Kuhnert funktioniert.  Habt ihr beiden schon genug geübt?«

»Etwas schon.«

»Wußt ichs doch! Wann trefft ihr euch heute?«

»Zur Spätvorstellung. James Bond, ›Octopussy‹. Aber woher wissen Sie…?«

»Lassen Sie gut sein. Mit der Frage immer etwas mehr behaupten, als man weiß. Alter Vernehmungstrick. Nur nicht zu oft anwenden. Die Nattinger ist auch darauf angesprungen.  Aber ich wills nicht wieder tun bei einem glücklich liebend Paar.«

Fräulein Kuhnert hatte sich alle Mühe gegeben, das Protokoll der Zeugenvernehmung des Kraftfahrers Simrock durch Kriminalmeister Ahrens auf der neuen Maschine besonders sauber zu tippen. Ein Schriftbild wie gedruckt. Nur bei ganz genauem Hinsehen ließ sich erkennen, daß auch die Korrekturtaste einige Male benutzt worden war.

Freiberg überflog den Text. Das war ein wichtiges Dokument.

»Besten Dank, Ahrens«, sagte er noch einmal, »ohne diese Aussage sähe es für Henrik Aston immer noch böse aus.«

»Wollen Sie ihm den Stand der Ermittlungen mitteilen?«

»Doch, ja, nachher. Ich bin es ihm schuldig. Erinnern Sie mich bitte daran, daß wir noch einmal raus in die Eifel müssen. Für morgen vierzehn Uhr habe ich einen Termin einberaumt. Dieser Unfall der Frau Nattinger muß rekonstruiert werden. Wir fahren in der alten Besetzung. Veranlassen Sie bitte auch die Ladung von Frau Bessener und Herrn Semper  die will ich dabei haben.«

Ahrens nickte. »Geht klar, Chef!«

Kommissar Freiberg hatte wieder zur Farbband-Kassette gegriffen. »Ist die mal gründlich untersucht worden?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wäre doch ganz interessant zu wissen, was die Sekretärin zuletzt geschrieben hat. Ihren letzten Willen sozusagen.«

»Ich glaube nicht. Wozu auch? Jetzt, wo alles gelaufen ist. Was soll so ein benutztes Farbband noch hergeben? Das kann doch kein Mensch mehr lesen.«

Freiberg entzifferte einige Aufschriften: »High Yield. Correctable. Film Ribbon, Gr. 140 c. Sieht nicht so aus, als wenn das die Originalkassette ist. Sicher ein Einkauf der Beschaffungsstelle zu etwas günstigeren Bedingungen  wie beim Video-Markt.«

Das Band ließ sich auf den Spulen leicht hin und her bewegen. Die hauchdünne schwarze Schicht lag wie feinstes Pulver auf dem Gewebe und ließ sich durch den leichtesten Druck fortwischen. Dort, wo das Band in der Kassette frei lief, damit der Kugelkopf aufschlagen konnte, waren einige Buchstaben zu erkennen.

Freiberg drehte das Band ein paar Zentimeter vor und zurück… n-t-g-n-h-… Drei Zeilen liefen parallel zueinander. Worte ergaben die erkennbaren Buchstaben noch nicht.

»Das muß doch herauszubekommen sein. Ahrens, schreiben Sie mal auf! Jeden Buchstaben einzeln und mit viel Abstand. Die Großbuchstaben besonders deutlich.

Ich sage an: n-t-g-n-h-i-o-e-D. Die nächste Zeile bitte: i-r-t-e-s-p-u-i- und wir machen weiter so: o-a-e-I-c-ä-r-e  Das reicht.«

»Fertig, Chef.«

»Im Prinzip ist das Band also lesbar. Muß doch auch sein bei einem Einmalband. Jetzt wollen wir versuchen, einen Sinn hineinzubekommen. Lesen Sie vor.«

»N-t-g-e-n-h… Was für ein Quatsch! Sollen wir das nicht lieber unseren Technikern überlassen?«

»Soviel Zeit bleibt uns nicht, der Ortstermin ist morgen. Wir müssen es rückwärts angehen, das Band ist ja durchgelaufen. Wie in der Schule. Am leichtesten war O-t-t-o von hinten nach vorn zu lesen. Stunden haben wir damit verbracht Worte zu finden, die von rückwärts gelesen noch einen Sinn ergaben. Also, erste Zeile rückwärts bitte!«

»D-e-o… Daß ich nicht lache, ein Intimspray oder Ähnliches.«

»Und weiter?«

»… i-h-n-g-t-n… wieder Salat!«

»Nächste Zeile!«

»… i-u-p-s-e-t-r-i… klingt auch ziemlich blöd.«

Freiberg lachte. »Vielleicht hört sich so echtes EWG-Chinesisch an, über das die Presse immer lästert.«

»Wenn das die neue Sprache ist«, meinte Ahrens, »bin ich auch dafür, daß wir aus dem Verein austreten.«

Der Kommissar sah seinem Mitarbeiter über die Schulter. »Jetzt von oben nach unten.  Nein, hinten anfangen!«

Ahrens buchstabierte: »D-i-e… hurra! Menschliche Laute!«

»Und nun das ganze langsam im Klartext  von oben nach unten und von rechts nach links.«

»D-i-e e-u-r-o-p-ä-i-s-c-h-e I-n-t-e-g-r-a-t-i-o-n… Land in Sicht, Chef. Jetzt sind wir fit im Dechiffrieren. Auf, knacken wir den Kreml-Code!«

»Ja, dann wollen wir mal dem Octopussy zu Leibe rücken. Sie gehen zu James Bond, und ich spiele den 006 oder 7!«

»Soll ich nicht bleiben? Das wird sicher eine lange Nacht.«

»Wie lang die Nacht für Sie wird, dürfte von der Dame abhängen, die auf Sie wartet. Wie lang die Nacht für mich wird, hängt davon ab, was dieses Farbband zu erzählen hat.«

»Sie wollten noch die Unfallstation anrufen.«

»Ja, danke. Jetzt gleich  oder besser noch  gehen Sie doch bitte vorbei  bis zur Spätvorstellung ist ja noch Zeit  und übermitteln Sie der diensthabenden Schwester unsere besten Grüße. Vor allem versuchen Sie, trotz der späten Stunde, Sir Henrik zu sprechen. Sagen Sie ihm, seine vollkommene Unschuld sei bewiesen. Wenn er es hören will, erzählen Sie ruhig von dem Unfall in der Eifel. Aber diskret bitte, er ist selbst nur knapp einem ähnlichen Schicksal entgangen. Wenn Sie die Schwester nicht becircen können, versuchen Sie mit dem Stationsarzt zu sprechen. Nun hauen Sie ab!«

»Danke, Chef  und gute Nacht!«

»Die wirds werden.«

Als der Kriminalhauptmeister Müller, Fräulein Kuhnert und Kriminalmeister Ahrens  jeder auf seine Weise etwas unausgeschlafen  am nächsten Morgen zum Dienst erschienen, fanden sie einen handgeschriebenen Zettel am Papierhalter der neuen Schreibmaschine festgeklemmt.

»Bitte holt mich um 10 Uhr 30 von meiner Bude ab. Wir wollen etwas früher in der Eifel sein. Ich habe die Kassette mitgenommen.  Lupus! Depannage Morisse anrufen! Meine Nacht war nicht zum Schlafen da. oo-Sex. W. F.«




Kapitel 23







Gegen die Aufforderung, an dem Ortstermin um vierzehn Uhr teilzunehmen, hatte Ministerialdirigent Semper nichts einzuwenden. Er würde rechtzeitig dort sein. Hedwig Bessener machte Schwierigkeiten, weil sie um diese Zeit Besucher für den Minister erwartete. Ihnen sollte sie mit Geschick und Charme das Gefühl vermitteln, daß bei ihr alles in den besten Händen liege, auch wenn der Herr Minister zu seinem größten Bedauern einen unaufschiebbaren Termin außer Haus wahrzunehmen habe.

Als Fräulein Kuhnert mit der Einladung keinen Erfolg hatte, übernahm Lupus den Telefonhörer. Er machte gar nicht erst den Versuch, verbindlich erscheinen zu wollen. »Frau Bessener, wenn Sie selbst nicht in der Lage sind, so umzudisponieren, daß wir mit Ihrer Anwesenheit beim Ortstermin rechnen können, werden wir uns mit Ihrem Minister in Verbindung setzen und ihn unter Darlegung der Gründe um Ihre Freistellung bitten.«

Sie versuchte noch einmal die Dringlichkeit ihrer Anwesenheit im Ministerium darzulegen. Lupus wischte die Argumente nicht sehr rücksichtsvoll beiseite. »Wir haben durch die Vernehmung von Frau Nattinger neue Erkenntnisse gewonnen, die alle Teilnehmer der Gesprächsrunde an dem fraglichen Donnerstag schwer belasten können. Auch Sie haben mitgewirkt, einen Unfall zu vertuschen.

Mehr möchte ich im Augenblick nicht sagen. Herr Semper hat bereits zugesagt, daß er kommt. Was ist nun Ihr letztes Wort?«

»Also gut. Bitte, unternehmen Sie nichts bei meinem Minister. Was immer in Bonn wichtig sein mag, ich werde pünktlich an Ort und Stelle sein.«

»Danke«, sagte Lupus und legte auf. »Das hätten wir.«

Fräulein Kuhnert sah mit noch nicht ganz wachen Augen zu ihm hin. »Der Tag fängt gut an; unser Chef pennt und ein Herr Müller versucht das schwache Geschlecht zur Schnecke zu machen. Ich dachte, Sie hätten sich im Theater entspannt!«

»Habe ich auch. Eingeschlafen bin ich erst nach dem dritten Akt. Meine Frau hat mich so unsanft geweckt, daß ich beinahe aus dem Sessel gerutscht wäre.«

»Kriminalbeamte sollte man nicht heiraten«, überlegte Fräulein Kuhnert laut.

»Dann müssen Sie Ahrens zur Umerziehung schicken. Was hat denn unser Chef die Nacht hier im Bau getrieben? Wie gut, daß der Mensch ledig ist.«

»Er hat wohl versucht, das Farbband aus der Schreibmaschine der Fournier zu entziffern. Sicherlich wird er Ihnen unterwegs im Auto alles erklären.«

So sah es aber nicht aus, als das Dienstfahrzeug gut zwei Stunden später mit Ahrens am Steuer dem Ortstermin entgegenfuhr. Freiberg hatte es sich auf dem Vordersitz bequem gemacht, die Kopfstütze justiert und den Gurt so sorgfältig angelegt, als ob er sich in unbekannte Tiefen abseilen wollte.

Beim Einsteigen hatte er nur kurz gesagt: »Ich habe da etwas Interessantes auf dem Band gefunden  muß aber noch darüber nachdenken. Ahrens, diesmal in Euskirchen auf die Autobahn. Bitte sachte mit der Fliehkraft, die kleinen grauen Zellen dürfen nicht unnötig geschüttelt werden.«

»Geht klar, Chef!«

Freiberg legte sich zurück und empfand das Brummen des Motors und das Surren der Räder als wohltuend entspannend. Lupus getraute sich nicht, einen seiner Zarah-selig-Gesänge anzustimmen. Freiberg griff noch einmal zur Seite, und reichte ihm die Aktentasche nach hinten. »Nimm die beiden Zettel heraus und lies, was ich heute nacht aufgeschrieben habe. Lies genau und denk lange darüber nach! Ab Mechernich bin ich ansprechbar.«

Der Kommissar wollte versuchen, etwas abzuschalten. Vor seinen geschlossenen Augen tanzten immer noch nächtliche Buchstabenreihen ohne Absätze von oben nach unten, von rechts nach links. Tausende von Zeichen. Alles mit der Hand notiert  und dann den einen entscheidenden Abschnitt vor dem Einschlafen mit der alten Schreibmaschine übertragen. Ein Bandstück, das möglicherweise eine neue Perspektive eröffnete. Ein paar hundert Schriftzeichen, die vielleicht alles oder auch nichts bedeuten konnten, wenn sich bei dem Ortstermin nicht neue Erkenntnisse gewinnen ließen. Die auf dem Schreibband silbrig schimmernden Buchstaben hatten beim Aufschlag des Kugelkopfes ihren dunklen Farbstoff auf ein Papier übertragen, das zumindest einmal existiert hatte. Ob und wie davon Gebrauch gemacht worden war und mit welchen Folgen, darüber schwieg das Band.

Die Mitfahrer ahnten, daß ihr Chef nicht den Schlaf suchte, sondern mit seinen Gedanken allein sein wollte. Vorsichtig öffnete Lupus das Schloß der Aktentasche, um ihn nicht durch das metallische Klicken zu stören. Dann hatte er zwei Bögen in der Hand, deren Schriftbild sich nicht gerade durch Schönheit auszeichnete.

Keine Anschrift, kein Datum. Lupus las:

»Auch wenn Sie es in vorgerückter Stunde gesagt haben, so hat es doch nicht nach einem Scherz geklungen. Manch einer würde es sich etwas kosten lassen, von solch einer erfreulichen Entwicklung betroffen zu sein; dafür könnte man schon ein Jahresgehalt opfern. So ähnlich waren wohl Ihre Worte, die ich durchaus nachempfinden kann. Ganz sicher hat die Beförderung Ihres Gatten neben dem gesellschaftlichen Aspekt auch eine für Sie persönlich nicht so wichtige materielle Seite. Nur noch ein unvorhergesehenes Ereignis könnte die Unterzeichnung der Ernennungsurkunde verhindern. Solch ein Ereignis nicht eintreten zu lassen liegt gewiß in unserem beiderseitigen Interesse. Insoweit müßte ein Weg gefunden werden, der in diesen entscheidenden Tagen ein Scheitern Ihrer bisher leider kinderlosen Ehe nicht offenbar werden läßt. Mir fiele es sehr viel leichter, die Entwicklung hinzunehmen, wenn ich die Gewißheit hätte, in absehbarer Zeit die Verantwortung für ein anderes Leben besser tragen zu können. Ich bin überzeugt, daß Ihr Gatte eine für mich positive Entscheidung treffen würde, wenn er in der Lage wäre, die Umstände rechtzeitig einzuschätzen. Ein klärendes Wort in dieser Richtung habe ich bisher vermieden, weil ich zunächst Ihnen Gelegenheit geben möchte, zu einer vernünftigen Lösung beizutragen. Wir könnten ein Gespräch schon für die nächsten Tage vereinbaren. Ich werde mich telefonisch melden. Sie sollten diesen Brief als ein non-paper ansehen und vernichten, wenn Ihnen meine Gedankenführung deutlich geworden ist. Wir brauchen nichts festzuhalten, was belasten könnte  auch wenn es nicht beabsichtigt ist.«

Das Schreiben endete wie es begonnen hatte, ohne jede Schlußformel.

Das war allerdings eine Sensation, vielleicht sogar eine Offenbarung! Lupus blieb ganz still. Er nahm das erste Blatt noch einmal vor und ging Wort für Wort jede Zeile durch. Er las immer wieder, um den Sinn der verschlungenen Worte zu deuten. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber ihn erfaßte so etwas wie Bewunderung für seinen Chef, diesen mageren Burschen mit dem gestutzten Bart, der sich eine Nacht um die Ohren geschlagen hatte, obwohl der Fall mit der schrecklich genug klingenden Aussage der Frau Nattinger geklärt zu sein schien. Jetzt hing Freiberg müde in den Polstern, wobei sein Kopf den Bewegungen des Fahrzeugs folgend, leicht hin und her pendelte.

Den Inhalt dieses »Schriftstückes« ins Spiel zu bringen würde eine schwierige Aufgabe sein; und der Ausgang war ungewiß.

Das Band der wenig befahrenen Autobahn lief unter den Rädern dahin, bis die Strecke bei Blankenheim ihr vorläufiges Ende fand. Niemand hatte sich getraut, das Schild »Mechernich« zum Anlaß zu nehmen, eine Frage zu stellen. Erst durch das Bremsen und Rumpeln auf der Abfahrt wurde Kommissar Freiberg richtig wach. »Mechernich?« fragte er.

»Nein, Ende der Ausbaustrecke. Wir sind bald da«, antwortete Ahrens.

»Fahren Sie rechts ab zum Gasthof ›Mülheimer Krug‹. Ich lade euch zum Essen ein. Aber keine Völlerei bitte. Die Reisespesen werden es ohnehin nicht tragen und  ein voller Bauch studiert nicht gern.«

»Chef, der Brieftext…«, forderte Lupus ungeduldig.

»Nach dem Essen. Ich hoffe, es ist nicht zu voll im Lokal. Wir brauchen keine Mithörer.«

Sie fanden eine ruhige Ecke. Das Jägerschnitzel war preiswert und gut. Wo Fernfahrer einkehren, hat die Küche einen Ruf zu wahren. »Ausgezeichnet«, meinte Freiberg. »Erst beim Kaffee beginnt der Dienst.«

Sie sprachen vom Theater und vom Kino. Dort hatten die Helden in dieser Nacht triumphiert. Inwieweit »Octo« sich zum »Pussy« entwickelt hatte, darüber wollte sich Ahrens allerdings nicht äußern.

Als der Kaffee serviert war, sagte Freiberg: »Jetzt Freunde, die Diagnose  dann die Therapie.«

Da Ahrens am Steuer gesessen hatte, kannte er den Text noch nicht. Lupus reichte ihm eine Durchschrift über den Tisch. Auch hier waren im Schriftbild Freibergs nächtliche Tippfehler beherrschend. »Ein seltsamer Brief. Man müßte nur wissen, ob er abgeschickt worden ist und wann. An wen er gerichtet ist, kann nicht zweifelhaft sein, obwohl kein Name genannt ist.«

»Vielleicht auch nur ein Entwurf«, erklärte Freiberg nachdenklich. »Immerhin, der Text ist geschrieben worden. Einige Buchstaben wurden fehlerhaft angeschlagen und korrigiert. Das spricht für eine Reinschrift, die abgehen sollte.«

Ahrens hatte inzwischen den Text gelesen und sah mit großen Augen kopfschüttelnd von einem zum anderen. »Diese Fournier hat ja vielleicht Nerven. Die war also doch scharf aufs Geld. Und ich sitze im Kino, wenn so etwas entdeckt wird.«

»War sie denn schwanger?« wollte Lupus wissen. »Ich habe darüber im Obduktionsbefund nichts gelesen. Läßt sich das nach der langen Liegezeit im Wald überhaupt noch feststellen?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Freiberg. »Doktor Sendlinger wird uns gern Auskunft geben, wenn wir ihn fragen.«

»Die Akten mit dem Befund habe ich im Kofferraum«, warf Ahrens ein und stand auf, um sie zu holen.

Lupus sagte nachdenklich: »Die Tote wird jetzt selbst zu einem Rätsel. Hat sie allein gehandelt oder wollte jemand anders mit ihr zusammen an das größere Kleingeld? Um Geld geht es doch in erster Linie  oder siehst du das anders, Chef?«

»Genau so. Wenn sie schwanger war, wollte sie dann abtreiben oder Geld für die Aufzucht haben, um dem kinderlosen Vater einen Erben zu schenken oder wollte sie sich mit, von mir aus auch ohne, Kind aus seinem Lebenskreis absetzen?«

»Hätte dieser Nattinger sie vielleicht wegen des Kindes geheiratet?« überlegte Lupus. »Sie sagt das doch ziemlich klar, er würde ›eine für sie positive Entscheidung treffen, wenn er die Umstände rechtzeitig einschätzen könnte.‹«

Inzwischen hatte sich Ahrens wieder an den Tisch gesetzt und die Akte des Gerichtsmedizinischen Instituts auf die blankgescheuerte Tischplatte gelegt. Er blätterte und las. Das Plastiktütchen mit dem Holzsplitter war mit einer Klammer an einem Papierstreifen befestigt und eingeheftet. Die Umschläge mit den Fotos der Toten hatte niemand geöffnet.

Ahrens schob Kommissar Freiberg die Unterlagen zu. »Kein Zweifel, da steht nichts von einer erkannten Schwangerschaft.«

»Das wäre ein noch dickerer Hund! Wie hat sie formuliert? › Verantwortung für ein anderes Leben tragen‹  was heißt das? Warum hat sie nicht ganz klar geschrieben ›für ein Kind‹? Ein anderes Leben  kann auch ihr eigenes gemeint sein. Nach der Devise ›ein Jahresgehalt des Gatten, und ich verschwinde aus eurem Dasein an die Cote dAzur‹.«

»Ist das, was die Fournier getrieben hat, versuchte Nötigung oder Erpressung?« wollte Ahrens wissen. »Das liest sich so harmlos.«

»Wenns um Geld geht  Erpressung. Aber mir scheint das eher eine sehr diffizile Form von Selbstmord geworden zu sein«, erklärte Freiberg. »Die Waidmännin Nattinger war für unsere Sekretärin doch wohl eine Nummer zu groß.«

Lupus las noch einmal das ganze Papier. »Verflucht, was für ein Text«, ereiferte er sich.

»Aber es gibt einen winzigen gemeinsamen Nenner«, resümierte Freiberg. »Die Fournier fordert für eine echte oder simulierte Schwangerschaft Geld und deutet einen Skandal an, wenn die reiche Anne Rose nicht zu einer ›vernünftigen Lösung‹ beiträgt.«

Lupus trank den letzten Schluck Kaffee. »Das reicht zweimal als Motiv, um jemanden in die ewigen Jagdgründe zu schicken.«

»Ja, wenn der Brief zugestellt worden ist, und wenn es kein Unfall war, und wenn wir in der Lage sind, das zu beweisen. Heute ist auch mit dem Anwalt zu rechnen. Der wird seine Mandantin nicht im Regen stehen lassen. Wir werden hart pokern müssen. Was ist übrigens mit der Dépannage Morisse?«

»Der 504 steht noch dort. So eilig haben es die Kameraden mit dem Einstampfen nicht.«

»Ahrens, haben Sie Aston erreicht?«

»Ja, Chef. Ich habe alles ausgerichtet. Die Schwester war sehr hilfsbereit. Der Mann hat vor Freude geweint.«

»Gute Nachrichten haben ihren Preis, Freunde. Ich nehme noch eine Portion Eis. Tut euch jeden Zwang an und bestellt zu meinen Lasten. Wir haben noch Zeit  und wir haben auch die Asse.«

Nach einer harten Pokerrunde sah es in der Jagdhütte nicht aus. Schon kurz vor 13 Uhr, fast zur gleichen Minute, hatten sich Hans Semper und Hedwig Bessener eingefunden. Der BMW und der Porsche parkten nebeneinander, bis Rechtsanwalt Dr. Mensenhoff seinen Jaguar dazu stellte.

Er hatte am Vorabend ein langes Gespräch mit Frau Nattinger geführt, das fast bis Mitternacht gedauert hatte. Am Telefon hatte sie ihn gedrängt, unbedingt noch in das »Haus am Rhein« zu kommen.

Ihr Mann sei in Paris, und sie brauche Hilfe bei einem Polizeitermin am nächsten Tag. Seinen Hinweis, daß sie doch eine kurzfristige mündliche Ladung ablehnen könne, hatte sie beiseitegetan. »Das würde mich nur in neue Schwierigkeiten bringen. Bitte, kommen Sie gleich.«

Dr. Mensenhoff kümmerte sich seit Jahren um die Vermögensangelegenheiten von Anne Rose Nattinger und hatte sie auch schon einige Male in Verkehrsunfallsachen vertreten. In dieser Hinsicht war er einiges von ihr gewohnt.

Das lange nächtliche Gespräch im »Haus am Rhein« hatte sein Verständnis als Anwalt auf eine harte Probe gestellt. Der Unfall war schlimm genug. Doch weitaus schlimmer wog das Beiseiteschaffen der Leiche. Dafür würden die Richter kein Verständnis zeigen. Hier mußten alle forensischen Möglichkeiten ausgeschöpft werden, um das Fehlverhalten seiner Mandantin verständlich erscheinen zu lassen. Es sah nicht gut aus. Er hatte ihr fest zugesagt, um 14 Uhr an der Unfallstelle zu sein. »Jetzt brauchen Sie erst ein paar Stunden Ruhe, versuchen Sie zu schlafen.«

»Ja, gewiß«, waren ihre Worte gewesen. »Ich fahre morgen früh ins Revier und laufe mir den Kummer von der Seele. Nero und Pascha kommen mit. Die Hunde haben in den letzten Wochen wenig Auslauf gehabt.« Sie hatte noch den Wunsch geäußert, er möge Herrn Semper und Frau Bessener über die letzte Entwicklung unterrichten. Sie habe nicht den Mut dazu.

Dieser undankbaren Aufgabe versuchte Dr. Mensenhoff jetzt gerecht zu werden. Er saß in einem der Ledersessel und gab wieder, was Frau Nattinger ihm anvertraut hatte. Hedwig Bessener hatte sich auf der Couch zusammengekauert. Sie war nur noch ein bedauernswertes Nervenbündel. »Brigitte, Brigitte«, flüsterte sie einige Male, »was hat man mit dir gemacht.«

Auch Hans Semper hatte alle Mühe, die Fassung zu wahren. Er ging zum Gewehrschrank. »Komm, Hedi, trink einen Doppelten  oder soviel du willst.« Er füllte drei Gläser bis zum Rand voll. »Sie doch auch?« fragte er den Anwalt.

»Ja, aber bitte ein Glas Wasser dazu. Mein Kopf wird am meisten gebraucht.«

»Gern«, sagte Semper und holte noch eine Flasche Mineralwasser herbei.

»Ich muß es Ihnen noch einmal vor Augen halten«, erklärte Dr. Mensenhoff. »Obwohl Frau Nattinger es ganz entschieden in Abrede gestellt hat, nimmt die Kriminalpolizei immer noch an, daß Sie an dem fraglichen Abend hier von der Hütte aus mitgeholfen haben, die Leiche zu verstecken und später nach Belgien zu schaffen. Wir müssen harte Fragen erwarten.«





Nachdem im Mülheimer Krug erfolgreich versucht worden war, die Reisespesen des Kommissars in die roten Zahlen zu treiben, wollte Ahrens den Treffpunkt für den Ortstermin über die südliche Zufahrt erreichen. Mit Hilfe der Karte war es nicht schwer, auf die alte Römerstraße zu gelangen. Sie lief in nordöstlicher Richtung durch das Waldgelände zum trigonometrischen Punkt und dann weiter zur hölzernen Brücke. Auf halbem Wege bog im spitzen Winkel nach links der Forstweg ein, den er gestern beinahe verfehlt hätte.

Von einer Ausflugsstimmung war heute im Auto nichts zu spüren. Freiberg, Lupus und Ahrens wußten, daß sie bald voll gefordert sein würden. Doch die Natur blieb unberührt von ihren Problemen. Über ihnen zogen die Bussarde ihre Kreise und die hohen Fichten warfen schon kurze Schatten. Der Eifelsommer kündigte sich an.

Kommissar Freiberg hielt sich an Frau Nattingers Beschreibung des Unfallherganges und wies Ahrens ein. »Jetzt nicht zur Hütte, sondern auf den ersten Forstweg rechts, Richtung Norden. Wenn ein alter Waldweg kreuzt  links ab. Dann vor den nächsten passenden Baum. Das wärs. Damit hätten wir den Unfall rekonstruiert.«

»Aber bitte den Gurt ablegen, Chef«, rief Lupus vom Rücksitz. »Wir wollen realistisch bleiben  und mich könnt ihr vorher aussteigen lassen.«

Sie waren zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit am Ziel. Ahrens hatte noch keine hundert Meter auf dem sehr gut unterhaltenen Waldweg zurückgelegt, als sie an einer Biegung Hans Semper und Hedwig Bessener stehen sahen. Der unbekannte Dritte mit dem kahlen Kopf mußte Frau Nattingers Anwalt sein. Sein mittelgrauer Stadtanzug mit dem schmalen Ziertaschentuch sowie die schwarzen Halbschuhe paßten nicht zur Landschaft. Dieser Mann verkörperte auch hier die Welt der Paragraphen und Schriftsätze, die Welt der papiernen Wahrheiten, in der sich früher oder später auch der Fall Fournier auflösen würde.

Frau Nattinger war noch nicht anwesend. Daraus ließ sich schließen, daß sie vermeiden wollte, mit den Wartenden zusammenzutreffen. Die Fahrzeuge dürften wohl vor Sempers Hütte parken.

Kommissar Freiberg ließ halten und nahm seine Aktentasche in die Hand. Er und die beiden Kollegen gingen die letzten dreißig oder vierzig Meter zu Fuß. Beim Näherkommen wurde offensichtlich, daß Hedwig Bessener weinte. Sie bot einen erbarmungswürdigen Anblick. Hans Semper hatte seine Hand unter ihren Arm geschoben, als ob er sie stützen müsse. Man merkte, daß ihnen der Anwalt über den Unfall und das Verhalten seiner Mandantin berichtet hatte.

Die Begrüßung war förmlich. »Ich bedaure, daß wir uns unter solchen Umständen wiedersehen müssen«, sagte Semper. »Darf ich bekannt machen: Rechtsanwalt Dr. Mensenhoff, Kriminalhauptkommissar Freiberg und Mitarbeiter, Herr Dr. Mensenhoff hat uns von den tragischen Vorgängen berichtet, die sich hier an dieser Stelle zugetragen haben. Wir sind erschüttert.«

»Ich bin entsetzt«, flüsterte Hedwig Bessener. »Niemals werde ich hierher zurückkommen.«

Dr. Mensenhoff reichte den Beamten die Hand. »Mit meiner Mandantin habe ich gestern abend ein langes Gespräch geführt und ihr zur vollständigen Offenheit geraten. Sie bedauert den Vorfall zutiefst. Sie bedauert auch, daß sie Frau Bessener und Herrn Semper in den Verdacht einer Komplizenschaft gebracht hat. Ihr Verhalten war aus der Verzweiflung geboren.«

»Das werden wir zu klären wissen«, antwortete der Kommissar. »Ich danke Ihnen, Herr Rechtsanwalt, daß Sie herausgekommen sind. Leider mußte sehr kurzfristig terminiert werden: Der Fall duldet keinen Aufschub. Will Ihre Mandantin nicht erscheinen?«

»Doch  ja, sie kommt. Seit Stunden schon läuft sie durch das Revier. Sie hat gewiß Angst, vor diesen Kreis zu treten. Wer könnte ihr das nicht nachempfinden.«

Ahrens hatte sich abgesondert und betrachtete aufmerksam die Unfallstelle. Im Laub waren krümelige Splitter von Sekuritglas zu erkennen. Er bückte sich und hob einen etwa fünf Zentimeter langen verchromten Metallstreifen auf. Hiermit war die Einfassung der Windschutzscheibe zusammengehalten worden. Sie war noch heil aus dem Rahmen herausgeflogen und dann am Baum oder auf dem Boden zerbrochen. Das erklärte auch, warum die Tote keine Glassplitterverletzungen aufwies. Die Chromleisten der Einfassung waren nicht zu finden.

Frau Nattinger erschien pünktlich. Sie hatte den Zugang von Süden her gewählt, um nicht an der Hütte vorbeigehen zu müssen. So nahm sie mit den Jagdhunden bei Fuß den Weg, den Ahrens mit dem Dienstwagen gefahren war. Pascha und Nero verhielten kurz und schnupperten an den Reifen des parkenden Audi. Ein leiser Ruf ihrer Herrin holte sie zurück. Die Tiere gehorchten sofort und sahen aufmerksam zu der Gruppe hinüber.

Anne Rose Nattinger trug ein schlichtes graugrünes Lodenkostüm und leichte Wanderschuhe. Sie wirkte sehr blaß, und ihr früherer Stolz war gewichen. Nur Dr. Mensenhoff ging auf sie zu. Er begrüßte sie und geleitete sie zu den Wartenden. Hedwig Bessener wandte den Blick ab. Hans Sempers Augen blieben auf den Baum gerichtet, an dem der Aufprall erfolgt war. Auch Kommissar Freiberg deutete nur einen kurzen Gruß an.

»Ich danke Ihnen, daß Sie zum Ortstermin erschienen sind. Herr Rechtsanwalt Dr. Mensenhoff hat alle Informationen weitergegeben, wie ich gehört habe. Wir stehen also an der Unfallstelle?«

»Ja, hier ist es passiert«, bestätigte Frau Nattinger leise und zeigte auf den Baum, dessen Rinde deutliche Schäden aufwies. Dann fuhr sie fort: »Aus der rechten Tür habe ich sie…«, sie zögerte den Namen auszusprechen, »habe ich die Verletzte herausgezogen. Dort im Laub hat sie gelegen. Ich sah, daß alle Hilfe vergeblich sein würde. Sie war tot.«

»Wo haben Sie die Leiche in den nächsten vierundzwanzig Stunden verborgen?«

»Dort im Unterholz.«

Zu erkennen waren nur einige Büsche, vielleicht fünfzehn Meter entfernt, die zugleich den Rand einer sehr kleinen Lichtung bildeten. »Bitte, ersparen Sie mir den Weg dorthin.«

»Das kommt später. Zunächst noch ein paar Fragen. Warum ist Brigitte Fournier mit Ihnen und nicht mit ihrem eigenen Wagen gefahren? Der Scirocco war völlig in Ordnung!«

»Ja, wieso?« Dr. Mensenhoff ermunterte zu einer schnellen Antwort.

»Die… sie… Fräulein Fournier hatte mich angerufen.«

»Damit hatten Sie auch gerechnet?«

»Eigentlich nicht direkt.«

»Waren Sie mit ihr befreundet?«

»Nein, wir duzten uns nicht. Sie war mir, wie auch Frau Bessener und Herr Semper, ziemlich fremd. Mich zog nur die Jagd hier heraus.«

Semper brummelte leise, so daß man es kaum vernehmen konnte: »Stimmt genau, sie gehört nicht dazu.«

»Aber Ihr Gatte, der gehörte doch zum Hüttenkreis?«

»Das schon, aber…«

»Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie es nicht wollen«, schaltete sich der Anwalt ein, als er ihr Zögern bemerkte.

Kommissar Freiberg faßte nach: »Der Anruf der Brigitte Fournier war also nicht unerwartet gekommen? Auch der Vorschlag zu einer gemeinsamen Fahrt und einem Gespräch unter vier Augen hat Sie nicht überrascht?«

Frau Nattinger schwieg und sah ihren Anwalt an. »Ob Sie antworten wollen, müssen Sie selbst entscheiden. Ich kenne die Hintergründe der Ereignisse nicht.« Dann wandte er sich dem Kommissar zu: »An Sie habe ich die dringende Bitte, keine Suggestivfragen zu stellen.«

Frau Nattinger antwortete zögernd: »Die Fournier hatte angerufen, es gäbe einiges zu besprechen. Die Beförderung und so. Die anderen seien am Abend draußen in der Hütte. Da könne man gemeinsam hinfahren. Der Umwelt könne es ohnehin ganz guttun, wenn nicht so viele Autos unterwegs seien!«

»Dieser Anruf wurde also von Ihnen erwartet?«

Wieder ein Zögern  dann Kopfschütteln.

Kommissar Freiberg fragte unbeirrt weiter, ruhig und eindringlich: »Hatte Brigitte Fournier Ihnen zuvor mitgeteilt, daß sie anrufen werde?«

»Ich glaube nicht  wieso auch?«

»Nur die vollständige Offenheit wird Ihnen weiterhelfen«, sagte der Anwalt.

»Überlegen Sie bitte genau, Frau Nattinger«, fuhr der Kommissar fort. »Wir haben Ihnen schon gestern bei der Wahrheitssuche helfen müssen.«

»Nein, nein«, kam es schnell über ihre Lippen. »Sie hat einfach so angerufen.«

Den Umstehenden wurde langsam klar, daß für diese wiederholten Fragen ein Anlaß gegeben sein mußte.

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte der Anwalt irritiert.

Lupus trat einen Schritt vor. Er wußte, wie Freiberg die Partie weiterspielen wollte. Ab jetzt würde es hart zugehen. Auch Kriminalmeister Ahrens verfolgte mit höchster Aufmerksamkeit das Vorgehen seines Chefs.

Kommissar Freiberg löste den Blick von Frau Nattinger und richtete ihn auf Rechtsanwalt Dr. Mensenhoff. Mit eisiger Ruhe kam der Satz: »Ihre Mandantin lügt, Herr Rechtsanwalt. Sie belügt Sie und uns.«

Der Anwalt trat empört einige Schritte auf Freiberg zu. »Das ist ein starker Vorwurf, Herr Hauptkommissar! Sie kennen den Unterschied zwischen Unwahrheit und Lüge genau. Sie werden zu beweisen haben, worin die Absicht liegt, die diese Aussage zur Lüge macht.  Ich muß Sie ernsthaft bitten, den Ton zu mäßigen.«

Freiberg wich keinen Zentimeter von seiner Linie ab.

»Sie lügt unverfroren, Ihre Mandantin, und ich werde dafür den Beweis führen, Herr Rechtsanwalt!«

»Darum muß ich Sie auch dringend bitten, ich werde keine Beleidigung meiner Mandantin dulden.«

Frau Nattinger wich dem Blick ihres Anwalts aus. Sie hatte den Kopf gesenkt, als ob sie einen Schlag erwartete.

Kommissar Freiberg öffnete seine Aktentasche und nahm die beiden beschriebenen Blätter heraus. Er hielt sie aber so, daß sie von den anderen nicht eingesehen werden konnten. Er hob nur ganz wenig seine Stimme. »Herr Rechtsanwalt! Ich zitiere aus einem Schreiben der Brigitte Fournier. Also: ›Wir könnten ein Gespräch schon für die nächsten Tage vereinbaren. Ich werde mich telefonisch melden.‹ Zitat Ende. Und sie hat sich telefonisch gemeldet, nicht wahr Frau Nattinger?«

»Was geht hier vor?« fragte Dr. Mensenhoff. »Frau Nattinger, bitte, wie kann ich Ihre Interessen wahren, ohne vollständig unterrichtet zu sein?«

»Herr Rechtsanwalt, vielleicht erinnert sich Ihre Mandantin besser, wenn ich den ganzen Text vorlese. Hören Sie genau zu: ›Auch wenn Sie es in vorgerückter Stunde gesagt haben, so möchte ich…‹«

»Bitte, schweigen Sie«, flehte Anne Rose Nattinger plötzlich. »Bitte, es war ein so unverschämter Brief.«

»Was in aller Welt geht hier vor?« ereiferte sich Dr. Mensenhoff. »In welches Spiel werde ich hier einbezogen? Solch ein Mandat habe ich nicht übernommen!«

»Ich habe den Brief nicht mehr«, sagte Frau Nattinger kaum hörbar.

Kommissar Freiberg drängte weiter: »Sie waren also gehorsam. Ich zitiere noch einen Satz: ›Sie sollten diesen Brief als ein non-paper ansehen und vernichten‹  und so weiter.«

»Bitte lassen Sie mich das Schriftstück einsehen. Ich habe als Anwalt ein Recht darauf.«

»Nicht jetzt. Später stehen Ihnen die Akten zur Verfügung  wenn Sie dann noch bereit sein sollten, Ihre Klientin zu vertreten.«

Dr. Mensenhoff trat zurück. »Ich kann Sie leider nicht dazu zwingen.«

»Frau Nattinger«, sagte Freiberg, »Sie haben gewiß das Recht zu schweigen, doch ich habe das Recht zu zitieren und die Wahrheit zu finden. Noch frage ich diskret: Haben Sie mit Brigitte Fournier im Auto über den Brief gesprochen?«

»Ja, wir haben darüber gesprochen. Das war die schlimmste Stunde meines Lebens.«

»Und wie sind Sie verblieben?«

»Ich habe gesagt, wir müßten uns später noch einmal treffen. Ich brauchte Zeit zum Überlegen.«

»Frau Nattinger! So kann ich meine Aufgabe als Anwalt nicht wahrnehmen«, unterbrach Dr. Mensenhoff in heftiger Erregung den Dialog. »Wenn Sie über meinen Kopf hinweg aussagen, gebe ich mein Mandat zurück.«

»Bitte helfen Sie mir. Ich werde Ihnen später alles erklären.«

Hedwig Bessener hatte aufgehört zu weinen. Hans Semper gab ihren Arm frei und reckte den Kopf vor. Beide wußten nicht, worum es ging. Doch eine ungeheure Spannung lag in der Luft.

»Wir haben nichts davon gewußt, daß Brigitte im Wagen war«, sagte Semper.

Kommissar Freiberg machte eine beruhigende Handbewegung. »Sie brauchen sich nicht zu verteidigen. Seit heute nacht bin ich überzeugt, daß Ihre Aussage stimmt. Dieser Fall hat eine neue Dimension angenommen.«

Damit wandte er sich wieder dem Anwalt zu. »Sehen Sie sich bitte diesen Weg an. Der ist in so gutem Zustand, daß niemand aus Versehen vor einen Baum steuert. So schlecht kann selbst Ihre Mandantin nicht fahren.«

»Das soll heißen… Sie meinen…«

»Ja, davon sind wir überzeugt. Frau Nattinger! Sie sind mit voller Absicht gegen den Baum gefahren. Sie wußten, daß Brigitte Fournier nicht angeschnallt war. Sie haben Unfallerfahrung genug. Sie wissen, was ein Frontalaufprall für den ungesicherten Beifahrer bedeutet  wahrscheinlich den Tod.«

»Sie hatte sich nicht angeschnallt.«

»Das haben Sie uns gestern schon gesagt. Warum war sie nicht angeschnallt? Haben Sie an den Gurten manipuliert? Warum mußte der Wagen heute so plötzlich verschwinden? Sie haben in Belgien angerufen und bei der Dépannage Morisse auf Abholung gedrängt. Aber Sie haben sich verrechnet, der Wagen wurde noch nicht eingestampft. Wir werden mit Hilfe unserer belgischen Kollegen von der Gendarmerie das Wrack gründlich untersuchen. Dann werden wir auch diesen Punkt geklärt haben.«

»Ungeheuerlich, einfach ungeheuerlich!« Rechtsanwalt Dr. Mensenhoff fand keine anderen Worte, um seiner Empfindung Ausdruck zu geben.

Kommissar Freiberg wurde scharf: »Nun geben Sie es schon zu, Sie sind mit voller Absicht gegen den Baum gefahren!«

Anne Rose Nattinger hatte beide Fäuste geballt und hielt sie gegen ihre Wangen gepreßt. Ihr Kopf bewegte sich wie in Trance hin und her. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr. Ich war so aufgeregt  und dann hat es auch schon gekracht.«

»Wenn Sie nur ungefähr vierzig Stundenkilometer gefahren sind, konnte Ihnen nicht viel passieren. Aber die Person neben Ihnen ist wie eine Rakete nach vorn geschossen. Kein Kopf hält einen solchen Aufprall aus.«

»Ich sage nichts mehr.«

»Und dann haben Sie noch einmal zugeschlagen, um ganz sicher zu sein, daß die Wirkung des Unfalls tödlich war. Zugeschlagen mit einem schweren Stück Holz. Ich werde das Gelände absuchen lassen.«

»Herr Kommissar!« schrie der Rechtsanwalt auf das äußerste erregt. »Wissen Sie, was Sie tun? Sie bezichtigen meine Mandantin des Mordes. Sie bringen mich in eine unmögliche Situation. Meine Mandantin wird schweigen müssen, und ich kann nicht Stellung nehmen, weil ich nichts weiß. Ich verlange, daß Sie den Ortstermin hier abbrechen.«

Dr. Mensenhoff war ohne sein Zutun in eine schwierige Lage geraten. Er konnte sich nicht anders verhalten.

Freiberg blieb hart. »Ich werde diesen Termin zu Ende führen, bis die Sachaufklärung erfolgt ist. Das bedarf keiner Abstimmung zwischen Anwalt und Klientin. Wir gehen jetzt noch hinüber zu der Stelle, wo die Leiche vierundzwanzig Stunden versteckt war. Ich bestehe darauf, daß uns Frau Nattinger diesen Platz zeigt.«

Mit diesen Worten wandte er sich dem Gebüsch am Rande der Lichtung zu. Ahrens trug die Aktentasche und ging ein paar Schritte neben ihm. Lupus blieb noch zurück. Er hörte, wie Dr. Mensenhoff zu seiner Mandantin sagte: »Ich werde meine Pflichten als Anwalt für erloschen ansehen, wenn Sie nicht sofort der Kriminalpolizei den Ort zeigen, wo Sie die Leiche verborgen hatten. Noch gehe ich von einem Unfall aus.«

Hans Semper und Hedwig Bessener waren zögernd dem Kommissar gefolgt. Sie wußten nicht, was von ihnen erwartet wurde. Niemand nahm von ihrem Verhalten Notiz.

Dr. Mensenhoff deutete mit einer Geste an, daß er seiner Mandantin den Arm reichen wollte. »Kommen Sie«, sagte er nur.

Sie hob mit einer Gebärde der Verzweiflung die Arme und folgte dem Kommissar. Der Anwalt ging neben ihr.

Die beiden auf dem Waldweg liegenden Jagdhunde Pascha und Nero hatten während der vergangenen Minuten kein Auge von der Gesprächsrunde gelassen. Sie verstanden die Geste und das Fortgehen ihrer Herrin als Befehl, sprangen auf und liefen mit langen Sätzen zur Lichtung.

»Achtung! Kann da etwas mit den Hunden passieren?« rief Lupus. Doch Anne Rose Nattinger schien den Vorgang nicht wahrzunehmen.

Die beiden Weimaraner verschwanden im Unterholz. Sie liefen wie beim Stöbern in kleinen Halbkreisen voran, ohne einen Laut zu geben. Hin und wieder schimmerte ihr rehgraues Fell durch die Blätter.

Nur wenige Schritte, und Frau Nattinger wies mit der Hand auf eine Gebüschgruppe. Ein ausgetriebener Wurzelstock, das Geranke eines Busches und zwei krüppelige Kiefern begrenzten den Platz. »Hier war es, hier hat sie gelegen.«

»Halt!« rief Kommissar Freiberg. »Bitte nicht weitergehen. Wir werden das Gelände provisorisch sichern und kennzeichnen. Ahrens  kümmern Sie sich darum. Die Unfallstelle und das Versteck müssen von unseren Experten gründlich untersucht werden.«

Auch bei genauem Hinsehen ließ sich kein Anzeichen dafür erkennen, daß hier ein Mensch gelegen hatte. Kräftiges, frühsommerliches Wachstum schien jede Spur verwischt zu haben.

»Dieses Waldstück wird abgesucht. Wir werden eine Hundertschaft anfordern.«

»Chef, das bringt nichts«, flüsterte Lupus. »Welche Nähnadel sollen wir in diesem Heuhaufen finden?«

»Ich weiß nicht, aber denk an den Splitter. Wir müssen den wirklichen Vorgängen auf den Grund kommen. Auch der Wagen in Belgien kann noch ganz wichtig werden. Nur jetzt nichts versäumen und keinen falschen Zug.«

Der Kommissar ging allein noch ein paar Schritte vor. Er drückte einige grüne Äste beiseite, um bessere Sicht zu haben. Vorsichtig teilten seine Hände das hoch aufgeschossene Gras. Ein paar Insekten flogen davon. Die Augen der anderen folgten ihm aufmerksam. Doch zu sehen war nichts.

Aus dem Wald weiter seitwärts ließ sich in der Ferne das fröhliche Blaffen der beiden Jagdhunde vernehmen. Es klang wie Spurlaute, die schnell näher kamen. Nero tauchte auf. Im Lauf streckte sich sein Körper mit der stolz erhobenen Rute. Mit jeder Bewegung des hochgerichteten Kopfes wippten die Behänge auf und nieder.

»Was ist da los?« fragte Lupus.

Erst jetzt wurden auch die anderen aufmerksam. Pascha versuchte wie beim Spiel von der Seite her an den Kopf seines Gefährten heranzukommen. Aber der verteidigte mit energischen Abwehrbewegungen die Beute, die sein kräftiger Fang umschloß.

»Die bringen etwas an«, sagte Freiberg gespannt und versuchte zu erkennen, worum es sich handeln konnte.

Nero schüttelte einige Male den Kopf, um Pascha abzuweisen. Im vollen Lauf stemmte er sich mit Rumpf und Schulter gegen den aufdringlichen Neider. Das war seine Beute, und er wollte sie präsentieren.

Anne Rose Nattinger war zur Säule erstarrt. Ihre Hand schnellte zum Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. »O nein!«

Ihr Anwalt merkte in diesem Moment noch nicht, welches Drama sich vor seinen Augen vollzog.

Nero machte noch einige Sätze, bremste aus dem vollen Schwung und setzte sich vor seine Herrin auf die Hinterläufe. So war ihm die Bringhaltung anerzogen. Sein Kopf war stolz aufgerichtet und sein Blick suchte Anerkennung. Jetzt konnten alle wahrnehmen, was sein Fang so fest umschlossen hielt: ein schweres Apportierholz!

Pascha machte einen schon nicht mehr ganz ernst gemeinten Versuch, an die Beute heranzukommen, folgte dann aber dem inneren Zwang der Abrichtung und setzte sich neben den Gefährten. Sein Blick ging zwischen seiner Herrin und Nero hin und her. Auch er wollte seinen Anteil von der Belohnung haben.

»Großer Gott, verzeih mir«, stammelte Anne Rose Nattinger. Sie schwankte, so daß Dr. Mensenhoff zu ihr trat, um sie zu stützen. »Was bedeutet das alles?« fragte er bestürzt.

Die Hunde saßen wie gebannt. Nero hielt ihr das Apportel entgegen. Beide warteten auf ein Lob und das erlösende Wort, die Beute abzulegen.

Freiberg wandte sich Ahrens zu. Dieser reichte ihm die Aktentasche. Lupus näherte sich Nero und versuchte, ihm das Holz abzunehmen. Ein wütendes Knurren war die Folge. Auch Pascha hätte sofort zugebissen, wenn Lupus das Unternehmen nicht aufgegeben hätte.

»Frau Nattinger, das Holz!« sagte Freiberg leise und schonend. »Bitte.«

Sie nickte ergeben, sah ihre Hunde wie durch einen Schleier an und sagte mit erstickter Stimme: »Aus!«

Sie hatte das Urteil gesprochen.

Nero legte das Holz ab, so daß Lupus es hochnehmen konnte. Pascha kümmerte sich nicht mehr darum. Er drängte mit seinem Gefährten zur Herrin. Sie legte jedem  wie sie es zum Lohne immer tat  die Hand auf den Kopf und zog die Tiere zu sich heran. Kein weiteres Wort kam über ihre Lippen.

»Mindestens einundeinhalb Kilo«, sagte Lupus und drehte das Apportel in seiner Hand. Es war aus hartem Buchenholz mit schweren, achteckig gesägten Endstücken.

Kommissar Freiberg hatte inzwischen die Aktentasche geöffnet und das Plastiktütchen herausgenommen. Er übernahm das Apportel und hielt es mit der linken Hand dem Anwalt entgegen. Mit der anderen Hand zeigte er ihm den Splitter.

»Herr Rechtsanwalt, ein solcher Splitter fehlt an dieser Stelle im Apportierholz. Er wurde bei der Obduktion im Haar der toten Brigitte Fournier gefunden.«

»Herr Kommissar, ich habe nichts zu erklären!« Mehr vermochte Dr. Mensenhoff in diesem Augenblick nicht zu sagen.

Kommissar Freiberg gab Lupus das Apportel zurück und trat einen Schritt vor. »Frau Nattinger, ich beschuldige Sie des Mordes an Brigitte Fournier. Ausgeführt durch einen tödlichen Schlag mit diesem Apportierholz. Sie sind vorläufig festgenommen.«

Erst durch diesen Satz wurde Hedwig Bessener die ganze Wahrheit bewußt. Sie schluchzte einmal auf, schlug die Hände vor das Gesicht, barg ihren Kopf an Sempers Schulter und suchte bei ihm Halt.

»Hedi, komm, laß uns gehen, wir werden hier nicht mehr gebraucht.« Hans Semper blickte fragend den Kommissar an.

Freiberg nickte zustimmend und sagte: »Eine Bitte habe ich noch. Sie sind mit den Hunden vertraut. Können Sie die Tiere vorläufig unterbringen und versorgen? Frau Nattinger wird mit uns fahren müssen.«

Hans Semper zögerte. Jetzt mußte er Anne Rose doch noch ansehen. Sie neigte nur den Kopf und gab den Tieren ein Zeichen mit der Hand.

Semper fiel es schwer, den vertrauten Ton zu finden. »Pascha  Nero! Auf, ihr Burschen! Auf zur Jagd!«

Die beiden Hunde gehorchten freudig und liefen voran, als er und Hedwig Bessener den Ort des Unheils verließen. »Ich werde die Hütte verkaufen«, sagte er. »Die Forstverwaltung ist schon lange daran interessiert.«

»Und wir werden nie wieder hierher zurückkommen«, flüsterte Hedwig Bessener. »Vielleicht verblaßt eines Tages die schreckliche Erinnerung, und wir können ein wenig glücklich werden  ohne einen Dritten.«

Er zog sie leicht an sich und beschleunigte den Schritt. Hauptkommissar Freiberg sah ihnen nach. Dann sagte er: »Herr Rechtsanwalt, ich möchte Sie bitten, Dr. Nattinger zu informieren. Es wird auch einiges andere zu regeln sein. Ihre Mandantin fährt mit uns.«

»Ich werde mein Möglichstes tun«, erwiderte Dr. Mensenhoff. Zu Frau Nattinger gewandt sagte er dann: »Ich kann Sie in dieser Sache nicht mehr vertreten und werde einen Kollegen bitten, das Mandat zu übernehmen  wenn Sie nicht anders entscheiden. Ich fahre jetzt auch zurück.«

Sie nickte stumm.

Kommissar Freiberg geleitete sie zum Dienstwagen. Ahrens ging voran und sicherte die beiden Hintertüren gegen ein Öffnen von innen. Anne Rose Nattinger setzte sich auf den rechten Rücksitz. Sie schloß ihre Augen und legte den Kopf zurück. Sie blieb stumm während der ganzen Fahrt.

Kommissar Freiberg hatte neben ihr Platz genommen. Vorn auf dem Beifahrersitz saß Lupus. Die Sicht war klar und die Sonne spielte mit den Schatten der Bäume. Die Bussarde kreisten über den Eifelhöhen und ihr Ruf »piää  piää« verklang in der Ferne.




Kapitel 24







In einer halben Stunde waren alle Formalitäten für die Untersuchungshaft in der Wilhelmstraße erledigt.

Im Präsidium hatte sich sehr schnell herumgesprochen, welche Wendung der »Spionagefall« Fournier genommen hatte.

Fräulein Kuhnert war noch damit beschäftigt, die Ablagen zu ordnen, als ihre »Männer« eintraten. Jetzt wollte sie ganz genau wissen, was sich ereignet hatte. Stichworte genügten nicht, um ihren Wissensdurst zu stillen.

»Ahrens war dabei. Der kann alles erklären«, sagte Lupus.

»O ja, nachher auf dem Bötchen«, freute sie sich.

»Was hört mein Ohr?« fragte Freiberg. »Bin ich auf dem richtigen Dampfer?«

Recht gewunden versuchte Ahrens zu erklären, daß sie die »River Lady« der B.P.S. für eine Mondscheinfahrt mit Musik und Tanz noch erreichen könnten. »Wenn der Dienst es zuläßt, Chef, hatten wir gedacht…«

»Aber ja doch, ihr Glückskinder«, unterbrach Freiberg. »Unter einer Bedingung: Mord ist kein Thema für eine fröhliche Nacht auf dem Rhein. Kuhnertchen! Ich meine das ernst!«

»Ja, gewiß«, gab sie erschreckt zurück und war froh, daß das Telefon klingelte. Kriminalrat Sörensen sprach so ungewöhnlich laut, daß Freiberg den Hörer einige Zentimeter vom Ohr entfernt halten mußte.

»Gratulation  ganz große Gratulation! Ihr habt dem neunzehnten K einen Haufen Arbeit abgenommen. Ich muß Genaueres hören. Aber nicht hier. In einer Stunde in der ›Lese‹. Ihr seid meine Gäste.«

»Ja, gern. Lupus und ich werden kommen. Ahrens ist anderweitig eingespannt.«

Die beiden Bötchenfahrer hatten es jetzt eilig, Land zu gewinnen.





Hoch über der Steilmauer am Rhein, nahe der eifrig besuchten Universitätsbibliothek bot sich von der Terrasse des Restaurants »Zur Lese« der Blick auf den vielbesungenen Strom. Eine leichte Brise bewegte die Wimpel und die bunten Lampen der am Ufer vertäuten Schiffe der weißen Flotte. Die »Stadt Bonn«, die »Beethoven«, »MS Regina«, »Moby Dick« und andere Fahrgastdampfer dümpelten an den Leinen. Auf einigen war schon Ruhe eingekehrt. Andere wurden ausgerüstet mit Lebensmitteln und Getränken für den kommenden Tag. Touristen singen  vor allem, wenn sie in Gruppen auftreten. Das macht hungrig und durstig. Die Bötchen richten sich darauf ein.

Mit einem Schoppen Silvaner in der Hand sahen Sörensen, Freiberg und Lupus zur Anlegestelle der »River Lady« hinunter. Über die Toppen geflaggt und hell angestrahlt bot sich der Schaufelraddampfer den Fahrgästen dar.

»Dort geht unser Ahrens an Bord«, sagte Freiberg.

»Mit seiner ›Octopussy‹«, orakelte Lupus.

»Dienstlich?« fragte Sörensen.

»Minnedienst«, erklärte Freiberg lakonisch.

»Und wir stehen hier, um über Mord zu sprechen. Das paßt einfach nicht in diese Landschaft. Aber es muß sein. Macht es kurz  und nachher kein Wort mehr darüber beim Essen.«

Freiberg berichtete  konzentriert und genau.

Sörensen wollte Zwischenfragen stellen, hielt sich jedoch zurück, um erst das ganze Bild zu sehen.

»Nicht einmal die Decke hat sie der Toten gelassen«, warf Lupus ein. »Das werde ich ihr nie verzeihen.«

Sörensen nickte verstehend. »Warum hat die Fournier nur diesen Brief geschrieben? Sie hatte doch ihren Beruf und ein gutes Einkommen. ›Freunde‹ hatte sie auch.«

Freiberg zögerte mit der Antwort.

»Es wird ihr Geheimnis bleiben. Sie muß die Frau gehaßt haben, die nichts dagegen hatte, mit ihr den Mann zu teilen, so lange es gesellschaftlichen Nutzen versprach. Als die Fournier den Eindruck gewann, bald nicht mehr gebraucht zu werden, wollte sie wohl ihren Gewinn mitnehmen  wie man an der Börse sagt. Ihr Fehler war es, Nattingers Wunsch nach einem Kind als Druckmittel einzusetzen.«

»Ja, damit hat sie ihr Schicksal besiegelt«, bestätigte Sörensen. »Und wir wenden uns jetzt dem Leben zu. Drinnen ist serviert.«

Sie nahmen Platz. Sörensen studierte aufmerksam die Weinkarte. »Ich denke, ihr habt ein gutes Gewächs verdient. Ein Ehrenfelser Kabinett sollte es schon sein. Wir nehmen ›Wormser Liebfrauenstift-Kirchenstück‹.«
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